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Oft habe ich in diesen Tagen der Drangsal an mich selbst 

die Frage gerichtet ,  wie es doch möglich sei,  dass die 

Fürsten und Völker Europas auf das schaamlose Benehmen, 

welches man sich wiederum gegen mein Vaterland erlaubt, 

mit Zweifeln und Zögern ihre Aufmerksamkeit richten 

konnten; wie es doch möglich sei, dass sie ihr Auge den 

Gefahren verschliessen konnten,  welche ihnen allen ohne 

Ausnahme drohen würden ', wenn die Grundsätze siegten, 

nach welchen die Deutschen in diesem Lande alle W ahr­

heit ,  alles Staats- und Völkerrecht mit Füssen treten. 

Und eine Zeitlang wusste ich kaum, wie diese Frage b e -

l) E n g l a n d  würde  nach diesen Grundsätzen in unrechtm ässigem  
Besitze von Helgoland s e in ,  w e lch es  w ahrschein lich e ine  der ersten 
Eroberungen der deutschen Seem acht  sein w ürde.  R u s s l a n d  müsste  
seine besten Ostseeprovinzen a u fg eb en ,  w e lc h e  w e n ig s te n s  eben so  
d eu tse h ,  w i e  S c h le s w ig  sind. F r a n k  r e  i oh müsste  e inen Angriff auf  
seine Rheinlande erw a r ten ,  und dies aus e inem doppelten Grunde, w e i l  
sie w irklich w e i t  in die neuere Zeit hinein dem deutschen Reiche  a n g e ­
hört haben,  w ie  man denn auch oft  genug  cs erfahren h a t ,  dass sie  mit 
gierigen-Blicken betrachte t w erden .
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antworten. Herr Bunsen’s, dem englischen Minister der aus­

wärtigen Angelegenheiten Lord Palmerston überreichtes Me­

moire brachte mich jedoch auf die rechte Spur. Wenn  

eine Schrift dieses als Menschen, w ie  als Gelehrten gleich  

hochgeachteten Verfassers, und zwar eine Staatsschrift, in 

einem für den Frieden Europas so kritischen Augenblicke  

in dem Grade von den gröbsten historischen und fakti­

schen Irrthümern w im m elt,  dass solche nur auf w enigen  

Seiten- sich nicht nachweisen lassen: so darf man doch

vielleicht nicht mehr die Blindheit oder Schwäche oder  

den bösen Willen der Staatsmänner und Nationen anklagen,

2 Ich  b i t te  d ie ses  ganz  b u c h s tä b l ic h  zu  n e h m e n ,  d e n n  d ie  M asse  
v o n  I iT th ü m ern  in d ie se r  S taa ts sch r i f t  übe r tr i f f t  w a h r l i c h  se lbs t  d ie  
k ü h n s te  P h a n ta s i e .  E in  g a n z e s  B uch  w ä r e  e r fo r d e r l i c h ,  um  sie  a u f z u ­
z e i c h n e n ,  h ie r  ist  a b e r  n ich t  d e r  O rt  d ieses  zu  thun .  Gle ich  im e rs ten  
S t ü c k e ,  T he  C onst i tu t iona l  R ig h t  o f  th e  D uc h ies  a m o n g  th em s e lv e s ,  
pag .  5 — 6 ,  f indet m an  a u f  z w e i  S e i ten  fo lgende  S ä t z e :  1 )  dass  S c h le s ­
w i g  700,000 E i n w o h n e r  h a t ,  vo n  d e n e n  150,000 D ä n e n  s i n d ; 2 )  dass  
d iese  D ä n en  von  J ü t la n d  aus  c i n g e w a n d e r t  s ind !  3 )  dass  D e u ts c h  ü b e r ­
all in S c h le s w ig  d ie  K i rc h e n -  u n d  S c h u ls p ra c h e  i s t ;  4 )  dass  d ie  d ä n i ­
s ch e  B ev ö lk e ru n g  des l le rz o g t ln im e s  sich s te ts  d e r  d e u t s c h e n  a n g e ­
sch lossen  h a t ;  5 )  dass  b e id e  l i e r z o g th ü m e r  seit  u n d e n k b a r e n  Z e i t e n  ( f ro m  
t im e im m em o r ia l )  v e re in ig t  g e w e s e n  s in d ,  6 )  un d  dass  S c h le s w ig  600 
J a h r e  h in d u rc h  se ine  U n a b h ä n g ig k e i t  v o n  D ä n e m a r k  v e r t h e id ig t  ha t .  
A u f  d iese  S ä tz e  ( „ t h e r e f o r e “)  g r ü n d e t  nu n  H e r r  B u n s e n  d ie  d re i  s o g e ­
n a n n te n  s ch le s w ig h o ls te in is c h en  F u n d a m c n ta l s ä tz e .  1st d ieses  d o c h  n ich t  
e rs tau n l ich !  Ihm sei g e sa g t ,  d a ss  es in den  l l e r z o g th ü m e r n  k a u m  e ine n  
h a lb e r w a c h s e n e n  S c h u l k n a b e n , w e n ig s t e n s  in den  geb i lde ten  C lassen ,  
g ib t ,  d e r  ihn n ich t  d a r ü b e r  b e l e h r e n  k ö n n te ,  dass  s ä m m t l  i c h e  d ie se  
L o rd  Pa lm ers ton  ü b e r re ic h te n  B e h a u p tu n g e n  von  A n fa n g  bis zu  E n d e  
n ichts ,  als g ro b e  U n w a h r h e i t e n  s in d !  Dieses  ist j e d o c h  n u r  ein Beisp ie l .  
S ie he  das  N ä h e re  h i e r ü b e r  in d e r  a n o n y m e n  S c h r i f t :  N o t e n  z u r  B e ­
l e u c h t u n g  d e r  a n g e b l i c h e n  „ T h a t s a c h e n ”  in dem  M emoir  d e s  
H e r rn  B unsen .  K openh.  E n d e  Ju l i  1848.
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man muss vielmehr ihre wirkliche Unkenntniss des W ah­

ren  und Rechten beklagen.

Gegen mangelhaftes Wissen gibt es bekannte Mittel; 

es gilt aber diese auf die richtige Weise anzuwenden. 

Meine Landsleute und andere Vertheidiger der Wahrheit 

haben bisher gewiss geglaubt diese zu treffen, indem sie, 

freilich nicht mit vielem L ärm , aber mit desto grösserer  

Gründlichkeit, alle die mit schändlichen Unwahrheiten und 

Verdrehungen angefüllten deutschen Partheischriften beant­

worteten  und widerlegten, welche den holsteinischen Auf­

ru h r  recht eigentlich hervorgekünstelt h ab e n 3. Indem sie 

aber jenen  Pamphleten schrittweise folgten , mussten sie 

sich bald auf tiefere historische Untersuchungen einlassen, 

welche in staatsrechtlicher Beziehung antiquirt und für die 

Diplomatie der Gegenwart bedeutungslos w aren ,  bald auf 

die ungereimtesten Einfälle einer erhitzten Phantasie, w el­

che w eder  der Geschichte noch dem Staatsrechte angehörten, 

noch überhaupt einer Widerlegung bedurften4. Wie nütz-

3 Ich ve rwe i s e  in dieser Bez iehung  auf  e ine in Al tona 1847 ano­
nym erschienene  Schrift:  D a s Com m i s s  i o u s b e d e n k e n  ü b e r  d i e  
S u c c c s s i o n s v c r h ä l t n i s s e  d e s  H e r z o g t h u m s  S c h l e s w i g ,  d i e  
K i e l e r  K r i t i k  d e s s e l b e n  und S a m w e r s  s t a a t s r e c h t l i c h e  U n ­
t e r s u c h u n g :  d i e  V o r g ä n g e  d e s J a h r e s  1 7 2 1 , eine Schrift ,  w e l c h e  
viele  gut e  Bemerkungen enthäl t ,  und der man k e i n e s w e g e s  den Vor­
w u r f  v o n  Parthei l ichkei t  im dänischen Interesse mac hen  kann.

4 D i e  a n t i s ch I e s w  i g  h o l s t e i n i s c h e n  F r a g m e n t e ,  1— 8Hef t ,  
w e l c h e  auch nach und nach in einer deutschen Uebers e tzung  erschei ­
nen,  enthal ten vie le  gelehrte und scharfsinnige Untersuchungen rück­
s icht l ich e inzelner Punkte.  — L. S.  N a v n e s  B r i e f e ,  1— 3 Heft ,  b e -

1*
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lieh diese Art des Kampfes auch unter ruhigen Verhält­

nissen und bei rein w issenschaftlichen Untersuchungen sein  

m ag, so scheint sie  ihrem Z wecke hier doch nicht ent­

sprochen zu haben. Die Massen von historischem  und 

staatsrechtlichem  Detail und Erudition, w elch e hiedurch zu 

Tage gefördert w u rd en , verm ehrten bei gew öhnlichen  

Lesern nicht w en ig  die durch jen e  deutschen Schriften  

gleichsam  absichtlich hervorgerufene V erw irrung; das klare 

Bild der W ahrheit w urde getrübt. Die Staatsmänner Eu­

ropas wurden es überdrüssig, diese langen und verw ickel­

ten Deduktionen zu lesen , w elche doch nur von einer ein­

zelnen Seite die Hauptfrage beleuchteten; die deutschen  

A gitatoren dagegen ermüdeten nicht, indem sic aufregten  

und Lärm m achten, w ie sie bereits lange gethan, —  und 

A lle , w elche nicht selbstständig zu urtheilen verm ochten, 

glaubten dem lauten G eschrei5.

schä f t igen  sich häu f ig  mit  d e n  T o l lhe i ten ,  w e l c h e  d e u tsc h e  J o u rn a le  von 
Z e i t  zu Z e i t  zu M ark t  g e t r a g e n  h a b e n .  — Die  a n o n y m e  S c h r i f t :  d e r  
A u f s t a n d  i n  d e n  II e r  z o g t  h f i r n e r  n S c h l e s w i g  u n d  H o l s t e i n  
u n d  P r e u s s e n s  V e r f a h r e n  g e g e n  D ä n e m a r k ,  K op en h ag en  1848, 
z e ig t  treffend das  d u rc h a u s  U n b e g r ü n d e te  in d e r  B eh a u p tu n g  e in e r  
s taa t s re c h t l i c h en  U n t r e n n b a r k e i t  de r H c r z o g th ü m e r ,  und in B e r g s ö e s  
S t a t i s t i k ,  3 te r  B a n d ,  finde t  m a n  e ine  k l a r e  und  k u rz e  U ebers ich t  d e r  
S uccess ionsf rage ,  w e lc h e  n ic h t  dem  g rö s se re n  P ub l ikum  in e inem  d icken  
Buche  u n z u g än g l ic h  se in  sollte.

5 D i e  p r e u s s i s c h e n  u n d  h a n n o v e r s c h e n  O f f i c i e r e  u n d  
S o l d a t e n ,  w e lc h e  in S c h le s w ig  g e w e s e n  s ind  u nd  sich an  O rt  und 
S te lle  vo n  d e r  U n w a h r h e i t  v ie le r  B er ich te  ü b e r z e u g t  hab en ,  w e lc h e  die  
S ch le sw ig h o l s te in c r  in D e u ts c h la n d  in U m la u f  g e b r a c h t  h a b e n ,  n a m e n t ­
lich h ins ichtl ich d e r  N a t iona l i tä t  d e r  S c h le s w ig e r  und  ih re r  G e s innungen  
g e g e n  D ä n e m a r k ,  w e r d e n  n a c h  i h re r  R ü c k k e h r  in m a n c h en  Kreisen  
g an z  g e w iss  e ine  b e d e u te n d e  V e rä n d e r u n g  b e w i r k e n .
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In d iesen  B lättern  will ich d ahe r  v e r s u c h e n , ob man 

vielleicht auf  e ine  an dere  W e ise  d e r  U nwissenheit abhelfen 

kann , durch  w elche  das k la re  und unabw eisliche  Recht 

meines V ate rlandes  in de r  fraglichen Sache v e rd un ke l t  zu  

sein  scheint. Ich will den G e gn ern  nicht du rch  alle j e n e  

h is to r ischen  L abyrin the  f o l g e n , w e lch e  ohne  B edeu tung  

s in d ;  ich will nicht dem Ruhm e nach trach ten ,  die W issen ­

schaft mit neuen  Resulta ten be re ic h e r t  zu h a b e n ;  ich will 

mit R esigna tion  das A ug e  von all den verlock end en  und 

e in ladenden  G ueril lagefechten  a b w e n d e n ,  zu w e lchen  die­

ses T e r ra in  in so re ichlichem  Maasse auffordert ,  und g e ­

ra d e zu  a u f  die H auptsache losgehen .

Und w as ist denn die H aup tsache?  Dies m üssen  w ir  

na tür lich  von  u n se ren  W ide rsach e rn  le rn en ,  denen  w ir  die 

E rf indungen  v e rd a n k e n 6, die nun V e rd e rb en  über  un se r  

und ihr b isher so glückliches V aterland b r in g e n ;  und w irk ­

lich h a ben  s i e ,  nachdem  sie in v e rsc h ieden en  R ichtungen 

lange  um herge tas te t  haben , zuletzt ih re  neuen  L e h r ­

sätze  in d re i  so g en ann ten  F undam enta lsä tzen  h inre ichend  

deutlich ausgesp ro chen .  Diese lauten fo lg en d e r  Maassen: 

die H erzog th i im er sind selbsts tändige, von D änem ark  unab­

häng ige  S taa ten ;  sie sind un zertrenn lich  mit e in an d e r  v e r -

6 Der B ew e is  hiefür w i ld  im vo llsten Maasse in der d r i t t e n  A b ­
t h e i l u n g  dieser Schrift  ge lie fert werden .  Sogar der Name des neuen  
Staates w a r  bisher unbekannt; lange  Zei t hindurch nannte  die Aufruhrs-  
parthei ihn „das Grossherzogthum Nordalbing icn” , nun soll er den son­
derbaren Namen „die Herzogthiimer S ch lesw igho ls te in” haben.
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bunden; sie vererben allein im Mannsstamme Königs Chri­

stian des Ersten. Unsere Gegner haben sich bestrebt die 

Holsteiner und Südschleswiger im Nachsprechen dieser 

Sätze e inzuüben; eifrigere Schüler fanden sie unter den 

deutschen Advokaten und Staatsmännern7.

Alle drei Sätze sind volkommen unrichtig. Wir g e ­

trauen uns zu dieses rücksichtlich beider H er z o g tü m er  

beweisen zu können , h i e r  w o l l e n  w i r  u n s  j e d o c h  

a u s s c h l i e s s l i c h  an S c h l e s w i g  h a l t e n .  Der erste  

jener sogenannten Fundamentalsätze wird am Besten se ine  

W iderlegung finden, wenn man die vollkommene Ungültig­

keit der zwei letzten nachweist, weil er in dem genauesten  

Zusammenhänge mit beiden steht und mit ihnen hinfällig 

w ird 8.

7 Vor  al len ist B u n s e n  ( M e m o i r  pag.  6 )  ge l e h r i g  g e wes en .  I n ­
dem er  s ich a u f  die oben ( N o t e 2)  a n g e f üh r t e n  sechs  vor t r ef f l i chen W a h r ­
he i t en  s tü t z t ,  de re n  W e r t h  w i r  cha r ac t e r i s i r t  h a b e n ,  g ibt  e r  die F n n d a -  
men t a l s ä t z e  f o l gende r  Maas s en :  t h e  D u c h i e s  a r e  S t a t e s  o f  t h e i r  
o w n  r i g h t ,  i n d e p e n d e n t  o f  t h e  k i n g d o m  o f  D e n m a r k ;  t h e  
D u c h i e s  c a n  n e v e r  h e  s e p a r a t e d  o n e  f r o m  t h e  o t h e r ;  t h e  
m a l e  l i n e  a l o n e  c a n  s u c c e e d  i n e i t h e r .  W i e  die  G r u nd l a ge ,  so 
de r  g a n z e  Bau.

8 Es  ist ü b e r a u s  l e i ch t ,  se lbs t  d e m Haufe n  b e i n a h e  unge b i l de t e r  
Menschen die v o l l k o mme n e  Unr i cht igke i t  di eses  Sa t zes  zu ze i gen ,  
und selbs t  u n t e r  den  e i f r igsten S ch l e s wi gho l s t e i ne r n  gib t  es Viele,  w e l c h e  
ihn n icht  ü b e r  ihre  Li ppen b r i nge n  k ö nne n .  I c h  mus s  me i ne  L e s e r  e r ­
s u c h e n  zu  b e a c h t e n ,  dass  ich k e i n e s w e g e s  di esen  Satz  ü b e r g e h e ,  we i l  
ich dense l ben  nicht  zum Ge g e n s t ä nd e  e ine r  e i g e n en  Ab h a n d l u n g  mac he .  
Sie w e r d e n  den b e s t i mmt e s t e n  B ewe i s  da f ü r  f i nde n ,  d a s s  c s  v o n  d e i n  
B e g i n n e  d e r  h i s t o r i s c h e n  Z e i t  a n  b i s  a u f  u n s e r e  T a g e  k e i n e  
P e r i o d e  g i b t ,  i n  w e l c h e r  d a s  L a n d  S c h l e s w i g  n i c h t  z u m  
W e n i g s t e n  e i n  L e h e n  d e r  K r o n e  D ä n e m a r k  g e w e s e n  i s t .
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Meine A ufgabe ist es d ah e r ,  in e ine r  ganz  einfachen, 

alles u nnö th ige  Detail und alle v e rw ir re n d e n  D ig ress ionen  

aussch lie s sen den 9, h is torischen D ars te llung  nachzuw eisen ,  

e r s t l i c h  dass Schleswig  w e d e r  du rch  i rgend  ein G ru n d ­

gese tz ,  noch durch irgend ein s taa tsrech tl iches  C o n trak ts -  

verhäl tn iss  mit Holstein v e rb u n d e n  ist,, dass namentlich die 

adm in is tra t ive  G em einschaft ,  w e lche  in einze lnen  Punkten  

zw ischen  beiden Statt gehab t  hat, du rchaus  nichts A n deres ,  

als e ine  in n e re  V e rw a l lu ng s -M aass rege l  ist, w elche  einz ig  

und allein au f  dem W illen  des L a n d e sh e r rn  b e ru h t ;  und 

d e m n ä c h s t ,  dass Schleswig  durch  G rundgesetz  und 

s taa tsrech tl iche  V er träg e  unauflöslich mit dem K önigre iche  

D än em ark  ve rbu nd en  is t ,  namentlich d a d u rc h ,  dass die 

E rb fo lge  des dänischen K önigsgesetzes  in diesem H e r -  

zo g thum e eingefiihrt und d o r t  an e rk an n t  w o rd e n  ist. 

S c h l i e s s l i c h  wrerde  ich annoch  zum Ueberflusse darthun ,  

dass dieses k e inesw eg es  neue  W ah rh e i ten  s in d ,  dass sie 

v ie lm ehr bere i ts  vom Jah re  1721 an bis au f  u nsere  T age 

deutlich und unangefochten  au sg esp ro ch en  w o rd en  sind in 

e in e r  fo r tlaufenden Reihe der  gült igsten Z eugnisse  , nicht

9 Ich  w e r d e  d a h e r  a u ch  a l le  B e w e i s e  für d ie  W a h r h e i t  m e i n e r  

D a r s t e l l u n g  und a ll e  z w a r  n ü t z l ic h e n  a b e r  n ich t  g e r a d e z u  n o t h w e n d i g e n  

A u f k lä r u n g e n  in M arg in a ln oten  g e b e n .  W e r  m e i n e m  W o r t e  Glaub en  

s c h e n k e n  w i l l  und  k e in e n  w e i t e r e n  N a c h w e i s  v e r la n g t ,  k a n n  d ie s e  N o ­

ten  o h n e  W e i t e r e s  ü b e r s c h la g e n .
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nur in D änem ark , sondern sogar von den berühmtesten  

Historikern und Publicisten Deutschlands l0.

10 A uch  d iesen  le tz ten  A b sc h n i t t  d e r  g e g e n w ä r t i g e n  Schr if t  k a n n  
m a n  o h n e  N ach the i l  fü r  d ie  S a c h e  ü b e rg e h e n .  E r  is t n u r  e ine  A n la g e  
zu  den  z w e i  v o rh e r g e h e n d e n ;  ich ha l te  ihn  a b e r  freil ich fü r  e ine  s e h r  
b e m e r k e n s w e r t h e  Anlage.
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E rstes Stück.
E in e  adm inistrative Verbindung zw isch en  S c h le sw ig  und  

Holstein ist nie durch irgend einen s taatsrechtl ichen  
Vertrag fes tg ese tz t  worden.

\ .  D i e  Gemeinschaft, welche in gewissen Zweigen 

der inneren Administration zwischen den H e rz o g tü m e rn  

Schleswig und Holstein Statt gefunden und zu deren Auf­

hebung die dänische Regierung sich niemals entschlossen 

hat, bevor sie auf eine für die Ruhe des ganzen Staates 

und Europas bedrohliche Weise gemissbraucht w urde ,  ist 

einzig und allein eine innere Verwaltungs-Maassregel, welche 

durchaus nicht auf irgend einem staatsrechtlichen V ertrage 

beruht,  w eder zwischen den beiden Fürstenthümern, noch 

zwischen diesen und dem Königreiche Dänemark. Dieses 

haben früher sogar  diejenigen Männer anerkann t11, welche

li  F a l c k  in d e n  A n m e r k u n g e n  zu  S c h l e g e l s  A pp er 911 
pag. 30 räumt dies vollständig e in , und nach einem Zeugnisse dieses 
Mannes werden unsere Gegner wol keinen weiteren Nachweis von uns 
verlangen. Er kann nämlich nicht umhin, wie leid es ihm auch sein 
mag, folgende Erklärung abzugeben: F ü r  d i e  V e r b i n d u n g  d e r  H e r -  
z o g t h ü m e r  S c h l e s t c i g  u n d  H o l s t e i n  l ä s s t  s i c h  z w a r  k e i n  
b es o n d e r  er  u n d  a u s d r ü c k l i c h e r  V e r t r a g  a u f w e i s e n .  Dieses 
hat Falck in einer Schrift gesagt, welche gerade darauf ausgeht die 
Verbindung der Herzogtümer zu vertheidigen; und er räumt es ein, 
dass er sich nur auf den faktischen Zustand stützen kann, d. h. dass die 
Statt findende Verbindung nichts Anderes, als eine innere Administrativ- 
iViaassregel ist.
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i» unseren Tagen am Meisten zum Ausbruche des schänd­

lichen Aufruhres beigetragen haben. W er dieses läugnen  

wollte, müsste, doch zum W enigsten die Staatsacte nacli-  

w e ise n ,  auf welcher diese administrative Verbindung be­

ruhen sollte. Dies ist jedoch unmöglich. Die sogenannte  

Constitutio Waidemari erwähnt mit keinem W orte Hol­

s te in s ' - ,  ja die Landesprivilegien Königs Christian des

12 W i r  b e m e r k e n  d ieses  n u r  d e r  w e n i g e r  a u fm e rk s am e n  L e s e r  
w e g e n ;  e rk lä re n  j e d o c h  z u g le i c h ,  um n ich t  m is sv e rs ta n d e n  zu  w e r d e n ,  
dass ,  w e n n  a u c h  d ic  Const i tu t io  W aid em a r i  w i rk l i c h  e x is t i r t  u nd  w i r k ­
lich e ine B e s t im m u n g  ü b e r  d ie  U n t r e n n b a r k e i t  S ch le sw ig s  und  H ols te in s  
e n th a l t e n  h ä t te  ( w e lc h e s  n ich t  de r  Fall i s t ) ,  d ieses ,  d e r  A r t  ih re s  Z u ­
s ta n d e k o m m e n s  w e g e n ,  d o c h  o h n e  alle  B e d e u tu n g  sein w ü r d e .  H o ls te i ­
n is ch e  G ra fen  b r a c h te n  näm lich  e inen  K n a b e n  ( w i e  D a h l i n a n n  I. 46 4  
s a g t ) ,  w e lc h e n  sie  z u m  Könige  von D ä n e m a rk  g e m a c h t  h a t t e n ,  h i n ü b e r  
n a c h  K ühnen  u nd  Hessen ihn a u f  dem  d o r t ig en  B e ieh s ta g e  e in  D o c u m e n t  
u n te r s c h r e ib e n ,  von dem  m an  n u r  fo lg en d e  W o r t e  k e n n t :  i tem  D u c a tu s  
S u n d e r  J u t iæ  r e g n o  e t  c o ro n æ  D ac iæ  n o n  u n ie t u r  n ec  a n n e c t e t u r ,  ita  
quod  u nus  sit  dom inus  u t r i u s q u e  ( J e n s e n  u n d  H e g e w i s c h  P r i v .  
pag .  2 6 — 2 7 ) ;  d ieses  D o c u m e n t  v e r w a h r t e n  sie so gu t ,  dass  es seit  j e n e r  
Ze i t  N iem an d em  z u  G esich t  g e k o m m e n  ist, und  d e r  k ön ig l ic h e  K nabe  s t ieg  
k u r z e  Z e i t  d a r n a c h  von  dem  T h r o n e  h e ra b ,  a u f  w e lc h e m  e r  f igu r i r t  h a t t e .  
Vergl-  K a m p t z  S t a a t s r .  B e m .  ü b e r  d e n  o f f e n e n  B r i e f , p a g . l 0 7 — 
123. D e r  T odfe ind  D ä n e m a rk s  lä ss t  sich vo n  s e in e m  M ü n d e l , e inem  
Kinde,  ein P r iv i leg ium  e r th e i le n ,  w e lc h e s  ihm und  se inem  H a u se  S c h le s ­
w ig  v e rscha ffen  soll. I s t  das  ein G ru n d g e s e tz ?  H u n d e r t  z w e i  u n d  
z w a n z ig  J a h r e  s p ä te r  le g te  d e r  ho ls te in ische  Adel  d e m  G rafen  C hr is t ian  
vo n  O ld e n b u rg ,  w e lc h e m  b e re i t s  als  H erzoge  v on  S ch le sw ig  g e h u ld ig t  
w a r ,  den  nä m lich en  A rt ike l  in dem  A u g en b l ic k e  v o r ,  als  er die A u ss ic h t  
h a t t e  König  von  D ä n e m a rk  zu  w e r d e n ,  o h n e  j e d o c h  d ieses  s c h o n  e r ­
re ic h t  zu h a b e n ,  u nd  d ie se r  o ldenburg ische  G ra f  u n te r s c h r ie b  den  A r ­
tikel,  E n t s te h e n  G ru n d g e se tze  D ä n em a rk s  a u f  d ie se  W e i s e ?  S o g a r  
F a lc k  ( S a m m l .  d. w i c h t  U r k .  Ein l.  pag .  V H )  u r th e i l t  h i e r ü b e r  r i c h ­
t ig :  „die  U rkunde kann sch w erlich  a ls  ein d ie  s ta a tsrech tlich en  V er­
hä ltn isse  D änem arks und S ch lesw igs  bestim m ender V ertrag  angesehen
■werden A u f  a llen  F a ll kann d iese  C o n stitu tio  W aldem arian a  n ich t
ein S ta a tsv e r tra g  m it dem  K ön igreich  D änem ark gewesen seyn .”  Dieses  
z e ig te  s ich  a u ch  b a ld ;  d e n n  G ra f  C hr is t ian  w u r d e ,  als  König v on  D ä n e ­
m a rk ,  1460 zug le ich  H e rz o g  vo n  S c h le s w ig ;  d e r  C onst i tu t io  W a i d e m a r i
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Ersten setzen ausdrücklich eine besondere Administration 

für jed es der H erz o g tü m er  fest: s i e  v e r b i e t e n  a l s o  

d i e  G e m e i n s c h a f t 13. Innerhalb der Grenzen des Grund­

gesetzes beruht es auf dem Gutdünken des Landesherrn 

die Staatsverwaltung in den H erzo g tü m ern , w ie  im K önig­

reiche, zu organisiren. In diesem  sind uralte Theile einer  

Provinz oft ausgeschieden und anderen zugeth eilt w orden, 

ohne dass h iegegen  W iderspruch erhoben w äre; ja von  

diesen abgesonderten Theilen sind b isw eilen  neue Ein­

heiten gebildet w o r d e n l4. In den H erzog tü m ern  steht 

der R egierung zw eifelsoh n e das nämliche Recht zu.

g e s c h a h  bei d ie se r  G e leg en h e i t  g a r  k e in e  E r w ä h n u n g ,  un d  se ine  N a c h ­
fo lge r  h a t t e n  im J a h r e  1547 g a r  k e in  B ed e n k e n  dab e i  zu  e r k l ä r e n ,  dass  
e r  S c h le sw ig  „als  ein d e r  C ro h n c  e r le d ig te s  F ü r s t e n t h u m b ” in Besitz  
g e n o m m e n  h a b e .  N o r d a l b .  S t u d i e n  IV', 223.  S o v i e l  von  d e r  C o n ­
s t i tu t io  W a i d e m a r i ;  d ie  n e u e s te  U n te r s u c h u n g  von W e r l a u f f  l inde t 
s ich in  den  A n t is ch l e s w ig h o ls t .  F r ag m .  Heft 7.

13 J e n s e n  u n d  H e g e  w i s c h  pag .  4 2 ,  s p ä t e r  un d  b e ss e r  bei 
K n u d s e n  in  A n t i s c h i .  F r a g m .  Heft  7. U nse re  G e g n e r  w e r d e n  sich 
v ie l le ich t  h ie r  a u f  die  W o r t e :  d a l se blive?i ew ich  lo sa m en d e  unrjedelt 
b e ru fen .  A b e r  se lbs t  aus  d e r  b e w e is l ic h  u n r ich t ig e n  E r k l ä r u n g ,  w e lc h e  
sie d ie sen  W o r t e n  h a b en  g e b en  w o l len  (als  e in e r  e w ig e n  V e rb in d u n g  
z w isc h e n  den  H e r z o g t ü m e r n ) ,  fo lg t  noch  ke in  R e c h t  a u f  e ine  g e ­
m e i n  s c h a  f t  1 i c h e  A d  m i n i s t r  a ti  o n. Bei d e r  „ e w ig e n  U n io n ” z w isc h e n  
den  dre i n o rd is ch en  R eichen ,  bei d e r  sp ä te re n  „ e w ig e n  V e rb in d u n g  N o r­
w e g e n s  m i t  D ä n e m a r k , ”  j a  se lb s t  hei d e r  e w ig e n  U nion  z w is c h e n  N o r­
w e g e n  und S c h w e d e n  in u n s e r en  T a g e n  is t es w i rk l i ch  fe s tg e s e tz t  w o r ­
d e n ,  d a t  se  s ch o len  e w i c h  u n g e s c h e d e n  b l iv e n ,  —  w i e  es w o l  h ä t t e  
he issen  m ü s sen ,  w e n n  j e n e  W o r t e  die  B e d e u tu n g  h ä t te n  h a b en  sol len,  
w e lc h e  m a n  ih n en  j e t z t  au fn ö th ig e n  w i l l ;  es ist  a b e r  o ffenkundig ,  dass  
d iese  e w ig  u n z e r t r e n n l ic h  v e r b u n d e n e n  L ä n d e r  in a l len  Z w e ig e n  d e r  
in n e re n  V e r w a l t u n g  e ine  d u rc h a u s  g e s o n d e r te  A d m in is t ra t io n  g e h a b t  
h a b en  u n d  noch  j e t z t  h a b en .  Dazu k o m m t n o c h ,  w ie  w i r  g le ich  sehe n  
w e r d e n ,  d a ss  j e n e s  P r iv i le g iu m  von 1460 g e r a d e z u  e ine  b e s o n d e re  A d ­
m in is t ra t ion  fü r  j e d e s  F ü r s t e n th u m  a u sd rü ck l ich  vo rsch re ib t .

14 So w u r d e ,  um v o n  v ie len  nur E in  Beispiel  z u  n e n n e n ,  in u n s e ren  
T a g e n  fü r  d ie  In se ln  Als u n d  A erö ,  w e lc h e  in w e l t l i c h e r  B e z ie h u n g  zu
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Wenn nun gleichwohl eine gewisse Gemeinschaft 

zwischen den Hcrzogthiimern bestanden ha t ,  so hat dies 

seinen h i s t o r i s c h e n  Grund in der  Barbarei des Mittel­

alters, welche im Laufe der Zeiten noch zunahm, indem 

man aufs Neue das Recht Schleswigs, Holstein gegenüber, 

kränkte. Als die holsteinischen Grafen im vierzehnten 

Jahrhunderte von den dänischen Königen mit Schleswig 

belehnt w urden ,  behandelten sie dies dänische Land wie 

eine eroberte Provinz: die Holsteiner wurden, wie in den 

Tagen der Barbarei, die regierenden H erren ,  die Schles- 

wiger ihre gehorsamen Unterthanen. Aber den Schles- 

wigern w ar diese Verbindung v erhass t15, und der einge­

borene schleswigsche Adel zog sich grösstentheils nach 

dein Königreiche hin. Desto leichter drängte der holstei­

nische Adel oder die Ritterschaft in Schleswig ein, nahm 

das Grundeigenthum in Besitz, und nannte sich nun,  ob­

gleich er eigentlich nur ein holsteinischer Adel w ar ,  bis­

weilen Schleswig-holsteinisch. Dieser führte das W ort im 

Namen Schleswigs, und beherrschte das Land in Verbin­

dung mit den holsteinischen Grafen. Auf diese Weise 

erreichte man zwar eine Art administrativer Einheit — die

S ch le sw ig  gehören , in geistlicher aber unter dem Stifte  Fiihnen standen, 
ein neues Bisthum  errichtet, ohne dass e in  W iderspruch von Seiten des 
H erzogthum cs oder des K önigreiches g e g e n  d iese  Veränderung in den  
seit der E inführung des C hristenthum es und der Errichtung fester B is- 
thüm er bestehenden  V erhältn issen  erhoben w ord en  ist.

15 K a in p t z  pag. 331 : „Es w aren  z w e i  B evö lk eru n gen  von ganz  
versch iedenen  Volksstäm m en und N ation a litä ten , die se it ihrem ersten  
A uftreten in der G eschichte die fe in d lich e  R ich tu n g , w e lch e  in ihrer 
beiderseitigen  Bestim m ung zur V ertheid igun g  ihrer L andesgränzc liegt, 
beihehalten  und festgeh alten , und zw isc h e n  w e lch en  die E reign isse der 
letzteren  Jahrhunderte vor 1160 gerad e  k e in e  Z u n eigu n g  geb ild et hat­
ten ” . Hier ist natürlich nur von dem V o l k e  d ie  R ede; der Adel in 
S ch lesw ig  w ar holsteinisch und sehr zufrieden,
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Einheit zw ischen dem Herrn und dem D ien er10. A ber auf 

einem  G e s e t z e  beruhte d iese Einheit n ich t, Recht w ar 

sie noch w en iger; auch w ar es nicht m öglich so ganz 

schnell die in so  vielen  Jahrhunderten entw ickelten E ig en -  

thümlichkeiten der alten dänischen Landschaft zu ver­

nichten. Gerade d iejenigen Institutionen, w elch e am Schärf­

sten Völker trennen, blieben fortwährend verschieden  

Jedes der Fürstenthümer hatte ausser seinem  eigenen  

Lehnsherrn besondere L andtage, besondere G esetze, be­

sondere R echtspflege; ja so  bestimmt war die Sonderung  

zw ischen  ihnen, dass die holsteinischen Truppen ursprüng­

lich dem Banner ihres Landesherrn nicht w e iter , als bis 

zur L evensau, d. h. bis zur sch lesw igschen  Grenze, folgen  

so llte n ,s. Der H olsteiner betrachtete S ch lesw ig  als ein

16 Diese W ah rh e i t ,  dass die Einheit  nur darin  b es tan d ,  dass der  
holsteinische Adel auch Schleswig repräsentir te ,  geht  durch die ganze 
ä l tere Geschichte der  I lerzogthiimer hindurch, und D e t m a r  sagt  daher  
fast immer „de guden lude u lk  dem Lande zu H olsten” ( I I ,  221), wenn  
von Demjenigen die Rede i s t ,  w as  der  Adel Namens beider  H erzog- 
thümer unternahm. D a h l m a n n  III, 205, Note 3 ,  bem erkt  hiebei: „er 
meint  die S ch lesw ig-H ols te iner .” 0  j a !  gewisser  Maassen kann man 
dies sagen :  Detmar meint , w as  Dahlmann und seine Freunde  je tz t  
Schleswighols teiner  nennen d. h. Holsteiner, welche über Schleswig sich 
die Herrschaf t zuw enden ,  die dänische National ität  dort unterdrücken 
und das Land von Dänemark losreissen wollen. Aber der  Ausdruck 
bei Detmar enthält  die volle Wahrheit . Man siehe h ierüber:  V e l -  
s c h o w  om  d e t  s l e s v i g s k e  R i d d e r s k a b s  O p r i n d e l s e ,  in: Nyt 
historisk Tidsskrift II. 259—270.

17 Dieses hat  K a m p t z  pag. 338, 339, 344, ausführlich nachge­
wiesen ,  indem er diese Insti tutionen einzeln durchgeht.

18 F a l c k  S a m m l .  d. w i c h t .  U r k .  pag. 10— 11: Der  Revers der  
holsteinischen Grafen von 1422, betreffend die Heerfolge:  „ Unse le ­
dernen m anne in  dem Lande to Holsten unnd alle  Imconer dessuluen  
landes uns edder unsen eruen nenes denstes offle volghe p lich tich  sin to 
donde bi even eghenen hosten vorder alse uppe de lanlschede lo des landes
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fremdes Land, von einem fremden V olke, den Dänen, 

b ew o h n t l9.

Beim Aussterben des allen Fürstenhauses lag  es dem 

holsteinischen Adel vor Allem am Herzen die Herrschaft 

über Schleswig zu bewahren. König Christian der Erste, 

welchem das Recht zustand dieses als heimgefallcnes Lehen  

der dänischen Krone einzuziehen, liess sich auf einen  

Accord mit den Holsteinern ein, um auch Holstein zu er ­

werben: er konnte den deutschen Rittern die fortdauernde 

Verbindung mit d. h. Herrschaft über S ch lesw ig ,  sie ihm 

ihrerseits den Besitz Holsteins bieten. Der Handel ward

nod to Holsten, s u n d e r g h e s  n a  D e n n e i n a r h . e s  s y d e n  n i c h t  v o r ­
d e r  a l s e  w e n t e  up  de  L e u  eng cs owe .”

io D ass  S c h le sw ig  n o ch  in dem  15ten J a h r h u n d e r t e  j e d e m  Hol­
s te iner ,  w e lc h e r  die  E i d e r  ü b e r s c h r i t t ,  a ls  A usland  e r s ch e in e n  m usste ,  
is t b eg re if l ich ,  w e n n  m a n  d a r a n  d e n k t ,  dass  m an  d am a ls  bis  zu  d e r  
ho ls te in ischen  G renze  D än isch  sp rach .  H iefür  b e s i t zen  w i r  e in  e id ­
liches Z eugniss  vom  J a h r e  1424 in e inem L e h n s p ro c es s e  ( L a n g e b e k  
S c r i p ,  r e r .  D a n .  Tom. VII.  4 0 4 ) ,  w e lc h e s  a lso l a u t e t :  O m nes  t e r r æ  
c o n te n tæ  in Ju t ia  Austra li  e t  in insula  Alse e t  S i l v a  D a n i c a  ( D ä n i s c h ­
w a l d )  h a b u i t  u n u m  e t  idem id iom a,  u tu n tu r  iisdem leg ibus ,  quo e t  qu i ­
b u s  u t i tu r  B oreal is  Ju t ia  e t  r e l iq u a  p a r s  D a n iæ  e tc .  Des  u n g e h e u r e n  
Einflusses u n g e ac h te t ,  w e l c h e n  d ie  E i n fü h ru n g  d e r  R e fo rm a t io n  d u rc h  
d e u t s c h e  P r ed ig e r  h aben  m u s s t e ,  h e r r s c h te  d ie  d ä n isch e  S p r a c h e  ü b e r  
z w e i  J a h r h u n d e r t e  n a ch  j e n e m  Z eu g n is se  doch  n o c h  bis  in die  u n m i t ­
t e lb a re  N ähe  d e r  S ta d t  S ch le sw ig .  ü a n c k w e r t h  pag .  54  sch r ieb  
näm lich  1652 a l s o :  „ D ie  J ü th c n  be s i t zen  d e n  g rö s s e s te n  Theil  d a v o n ,  
s in te m al  alles v on  Kold ingen bis  an  den  S c h l ie s t rohm  und d ie  S ta d t  
S c h le s w ig  J ü t i sch  is t o d e r  D än isc he  V o lk e r ,  so  sich d e r  D ä n isc hen  
S p r a c h e  g e b r a u c h e n .”  Von j e n e r  Z e i t  an  b e g a n n  zug le ich  m i t  den  
S t r e i t ig k e i ten  z w is c h e n  d em  g o t to r p i s c h e n  I la u s e  un d  D ä n em a rk  d e r  
g e w a l t s a m e  A u sro t tu n g s k r ie g  g e g en  die d än isch e  S p r ac h e ,  un d  — d e n ­
noch  ist m a n  n a c h  all d e n  A n s t r e n g u n g en  z w e i  J a h r h u n d e r t e  w ie d e r u m  
s p ä te r  n ich t  w e i t e r  v o r g e r ü c k t ,  als  dass  se lbs t  S c h r o e d e r  ( T o p o ­
g r a p h i e  d e s  H e r z .  S c h l e s w i g  1 . 2 0 )  im J a h r e  1837 b e k e n n e n  
m u s s te :  „ nörd l ich  von  d e r  Schle i n ä h e r t  s ich d i e S p r a c h e  d e r  D ä n is c h e n .”
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im Jahre 1400 geschlossen; die Landesprivilegien, in W irk­

lichkeit Adelsprivilegien, w urden ertheilt und vier Wochen 

später verbessert und erw eiter t  -0. Erstlich w ar  aber diese 

ganze Uebercinkunft eine neue Kränkung des unzwei­

felhaften Rechtes D änem arks21, und zweitens w urde 4 

die ä l t e r e  S o n d e r u n g  z w i s c h e n  d e n  F ü r s t e n t h ü -  

m e r n ,  selbst nach diesen neuen Privilegien, nicht gehoben ; 

sie wurde vielmehr gerade durch diese g e s e t z l i c h  a n ­

g e o r d n e t .  Die Privilegien von 1460 ordneten g e s o n ­

d e r t e  L a n d t a g e  a n ,  einen holsteinischen bei Bcrnhöved 

in Holstein, einen schleswigschen bei Urnehoved in Schles­

wig,  und die Zusammenberufung späterer  gemeinschaft­

licher Landtage beruhte auf einer schlechten und gesetz­

widrigen Praxis; sie bestimmten ausserdem b e s o n d e r e  

G e s e t z e  für jedes Fürstenthum, nämlich das in Däne­

mark geltende Gesetzbuch ,,Jydske Lov” für Schleswig, 

die deutsch-römischen Gesetze für Holstein; sie bestimmten 

eine g e s o n d e r t e  V e r w a l t u n g  mit einem Drosten an 

der Spitze für Schleswig, mit einem Marschall für Hol­

stein etc. etc .2'. Die holsteinischen Landesgerichte Hessen

20 S iehe  die s ogen an n te  „ T a p p e r e  V o r b e t e r i n g h e ” bei J ensen  
und H egew isch  pag. 58  und bei Knudsen pag. 4. I l v i t f e l d :  F r e d e r i k  
d e n  F ö r s t e ,  Q u a r t - A u sg a b ep a g .3 ,  nennt das Priv ilegium von 1460 „det 
Holster Priv i leg ium ” und den Adel beider Herzogthüiner „de llo ls t iske  
Herrer.” Und mit R ecb t;  die ganze  Akte  w a r  w irklich  ein Privilegium  
für den hols te in ischen Adel.

21 D a h l m a n n  G e s c h .  v. D ä n i n .  III. 199 ff. hat selb st  den Be­
w eis  hiefur ü b ernom m en,  und dense lben der H auptsache  nach mit 
grosser Schärfe  geführt. W ir  dürfen desshalb annehm en,  dass  hierüber  
keine Meinungsverschiedenheit  herrsche ,  und können die la nge  Reihe  
von Z eu gnissen  bei K r a n t z ,  C h y t r æ u s ,  I l a m m e l m a n n  und vie len  
Anderen bis in die neu es te  Zei t,  hier ü b e ig eh en .

22 So nach den Priv ilegien von 1 4 6 0 ,  w e lc h e  unsere Gegner ja
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die Appellation an die deutschen Reichsgerichte z u ,  d i e  

s c h l e s w i g s c h e n  w i e s e n  a u f  d i e  d e s  K ö n i g r e i c h e s  

D ä n e m a r k  h i n 23. Holstein musste Truppen zu den 

Schleswig unbeikommenden deutschen Reichskriegen ste l­

len; Schleswig h ingegen hatte dieselbe Verpflichtung rück-  

sichtlich der Kriegsbedürfnisse d e s  d ä n i s c h e n  R e i c h e s ,  

und der Odensesche Recess bestimmte genauer die schul­

dige Lehnsfolge der schleswigschen Herzoge in dem dä­

nischen Heere'24. Eine Realunion zwischen den beiden

g e r a d e  fü r  d a s  G ru n d g e se tz  d e r  H e rz o g th ü m e r  h a l t e n :  d ie  V e r w a l tu n g  
u nd  A dm in is t ra t io n  S c h le sw ig s  w a r  d ie sem  G ru n d g e s e tz e  zu fo lg e  von 
d e r  ho ls te in isc hen  g e t r e n n t  E s  w a r  e ine  V e r le tz u n g  d e r  P r iv i leg ien  
und e ine  s ch le c h te  P rax is ,  d a ss  s p ä t e r  ein g e m e in sc h a f t l i c h e r  S t a t t h a l t e r  
u nd  C an z le r  fü r  den  k ö n ig l ich en  A nthe i l  in be iden  l t e r z o g th ü m e rn  e r ­
n a n n t  w u r d e ;  es w a r  e ine  V e r le tz u n g  d e r  P r iv i le g ien ,  dass  d e r  L a n d ta g  
bei U rn e h o v c d  n a c h  dem S iege  d e r  A r i s to k ra t i e  un d  dem  S tu r z e  Königs 
C hr is t ian  des  Z w e i te n  in e inen  g e m e in s c h a f t l i c h e n  L a n d t a g  aufging .  
D essen  u n g e a c h te t  b l ieben  a b e r  v ie le  V e r s c h ie d e n h e i te n :  so z. B. w a r  
und  ist noch  h eu t  zu  T a g e  „ jy d s k c  L o v ” d e r  s ch le s w ig sc h e  C o d e x ,  und  
das  e r s te  Sys tem  des  s c h l e s w ig s c h e n  R e c h te s ,  vo n  dem  S ta d t s e k re ta i r  
M e y e r  in F le n s b u rg ,  e r s ch ie n  im J a h r e  1610 u n te r  dem  T i te l :  M e t h o ­
d u s  j u r i s  D a n  i 'ci.

23 D e r  B o rd e sh o lm er  V erg le ich  von  1552 ( F a l c k  S a m m l .  d. 
w i c h t .  U r k .  pag .  40)  s a g t  a u s d r ü c k l i c h :  „ W a t  van den in länd ischen  
F ors ten  u n d  thogeordnelen  A m t s l u d e n  edder  R ä h d e n  geurde le t  w er th , 
darby  s ch a l l  id t  bliven, doch dem H ertochdom e  Hols te in  de A p p e l la t io n  
a n  h a y s .  M a je s tä t  f r i  vo rbeho lden ,  u n d  m i t  dem  S c h l e s s w i c k s c h e n  
I I  e r  t z o  c h d o r n e  s c h a l l  i d t  m i t  d e r  A p p  e l l a t i o n  n a  o l d e r  G e -  
w a n l i e i t  g e h o l d e n  w e r d e n ,  u n s ch ed l ic h  unsen  u n d  eren  Priv i leg ien  
beide F ors tendom e  belangende.” E r s t  s p ä te r  w u r d e  die A ppe l la t ion  an 
G e r ic h te  des  K ö n ig re iches ,  a b e r  h i e d u rc h  eb en  so w e n ig  die  V e rb in d u n g  
m i t  d ie sem  a u f g e h o b e n ,  als das  den  d e u ts c h e n  L e h e n  h äu f ig  e r the i l te  
P r iv i leg iu m  de  non  ap p e l lan d o  d a s  L e h n s v e r h ä l tn i s s  d e r s e lb e n  zu  dem 
d e u ts c h e n  R e ich e  au fhob .

2 t IN’ o o d  t ß  e i  t r äg*e 1 . 106 ff. ( b e s s e r  be i  K n u i l s c n  in a n  t i s c h l .  
F r a g m .  Vf.  11 ff.): „U nnd  w a n  J. M a y t .  zu B es c h ü tz u n g  d e re n  L an d e  
u n n d  L e u t t e ,  auch  zu E r h a l t u n g  d e rs e lb e n  H o h e i t  u n n d  re p u ta t io n ,  sich
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H erzo g tü m ern  war mithin fast eine Unmöglichkeit, da sie 

in der genauesten reellen Lehnsverbindung mit zwei ver­

schiedenen Staaten, dem dänischen und dem deutschen 

Reiche, standen. Die H e rz o g tü m e r  sollten also den Pri­

vilegien zufo lge , welche man für das Grundgesetz der­

selben ausgeben will, keine Einheit bilden, und •— sie 

bildeten auch nicht eine solche!

2. Aber selbst diejenigen Bestimmungen in diesem 

sogenannten G rundgesetze , welche wirklich dazu hätten 

dienen k ö n n e n , eine natürlichere Verbindung zwischen 

ihnen hervorzurufen, wurden sehr bald und ohne Einsage 

von dem Landesherrn und den U n te r ta n e n  gekränkt. 

Um den Landfrieden zu s ichern, w ar es nämlich in den 

Privilegien unter Anderem vorgeschrieben, dass die Lande 

Schleswig, Holstein und Stormarn auf gleiche Weise u n -  

g e t h e i l t  verbleiben sollten. Hinsichtlich Schleswigs ent­

hielt diese Vorschrift nur eine W iederholung des bisher 

stets Ueblichen, welches auch bei der ersten Belehnung 

der holsteinischen Grafen mit diesem Lande genau beob­

achtet worden: dieses H e rz o g tu m  war u n t e i l b a r 35. Die 

Geschichte Holsteins enthielt die traurigsten Erfahrungen,

wider  Ihre Feinde  no tw end ig  in Kriegsrüstung . . . .  b egeben  musten,  
so  w o l le n  J. F. G . . . .  Ihrer Mayt. unnd dem Keich von  mehr erwentem  
Hertzogthumb Schlesswigk unnd dem Lande zu Fheinmern- auf derselben  
J. F. G. Unchosten  unnd Dar lage sechs  Monat lang  vierttz igk  Man zu 
Ross unnd achtz igk Man zu F u ss ,  zuschicken.” u. s. w .  W enn der 
Krieg nicht in sechs Monaten zu Ende geführt w erd en  kon n te ,  so w a r  
der Herzog verpflichtet aufs N eue  genügende Lehnshülfe zu leisten.  
Vergl.  auch S c h l e g e l  A p p c r < ; u  in der deutschen Uebersetzung pag. 
30,  w o b e i  Falck keinen E inw and erhoben bat.

25 C h r i s t i a n  i G e s c h .  d. H e r z .  IV. 5 :  „Bey der bisher noch immer 
üblichen U n t H e i l b a r k e i t  d e s  H e r z o g t h u m s  und bey  E r m a n ­
g e l u n g  e i n e r  f e s t g e s e t z t e n  O r d n u n g  d e r  L e h n s e r b f o l g e . ”

2
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und dadurch lernte man es zuletzt d iese R egel auch auf 

dieses Land anzuwenden'iG. Aber selbst diese Bestim m ung, 

in w elch e doch die Keime zu einer beständigeren Verbin­

dung zw ischen den Herzogthümern anscheinend n ied erge­

legt waren, wurde bereits beim Tode Königs Christian des 

E rsten , mit vollkom m ener E inw illigung von Seiten der 

Stände, g eb roch en , und die Herzogthümer wurden öfters 

ausgestückt und g e th e ilt‘i7. W enn nun dennoch die ur­

sprünglichen Landesprivilegien g leichzeitig  confirmirt w u r-

26 W e r  n u r  e in ige r  M aassen  d ie  f r ü h e r e  G esch ich te  Hols te ins  k e n n t ,  
w i rd  s ich ,  w e n n  e r  das  P r iv i leg ium  v o n  1460 im Z u s a m m e n h ä n g e  lies t,  
d avon  ü b e r z e u g e n ,  dass  die  W o r t e :  „ d a t  s e  b l i v e n  e w i c h  t o -  
s a m e n d e  u n g e d e l t ” d u rc h a u s  ke in  G ru n d g e se tz  ü b e r  d ie  U n t r e n n -  
b a rk e i t  d e r  I l e rz o g th ü in e r  sind. Die  g a n ze  S te l le  sp rich t  von  d e r  E r ­
h a l tu n g  des  L a n d f r i e d e n s ,  v o n  d e r  A u f re c h th a l tu n g  von  R e c h t  un d  G e­
setz in j e d e m  d e r  H e rz o g th ü m e r ,  d u rc h  den D ros ten  in S c h le sw ig ,  d u rc h  
den  Marschall  in Hols te in.  U nse r  D ros t  und  u n s e r  M arscha l l ,  s ag t  d e r  
König,  soll J e d e rm a n n  sein R ech t  v e r s c h a f f e n , und  e in g e d en k  d e r  F o l ­
g e n ,  w e lc h e  d ie  f r ü h e r e n  T h e i lu n g e n  Hols te ins g e h a b t ,  s ch l iess t  ein 
Passus  g a n z  e i n f a c h  u n d  k u r z  m it  den  W o r t e n ,  dass  die  L a n d e  u n -  
ge the i l t  v e rb le iben  so l len ,  o d e r  vie l le icht  dass  Hols te in u n th e i lb a r  se in  
so l le ,  w ie  S c h le sw ig  es im m er  g e w e s e n .  E s  ist ke ine  Sp u r  v o rh a n d e n ,  
w e lch e  a n d eu ten  k ö n n te ,  dass  d ie se  W o r te  e ine  ne ue  G ru n d b es t im m u n g  
h ä t ten  e n th a l ten  s o l le n ;  s ie  s ind  n u r  e ine  E xp l ika t ion  d e s s e n , w o v o n  
de r  g a n ze  A rt ike l  h a n d e l t :  v o n  Gesetz  und R e c h t  i n  d e m  I n n e r n  d e r  
L a n d e .  Könnte  m an  n u r  u n b e fa n g e n e  M änner  dazu  b e w e g e n ,  d ie se  
g a n ze  S te lle  im Z u s a m m e n h än g e  zu le se n !  —  alles R eden  w ä r e  a lsd an n  
überf lüssig .  Verg l.  D e r  A u f s t a n d  in  d e n  H e r z .  S ch 1. u n d H o l s t .  
( 2 te  A u sg . )  pag .  24.

27 R o u i 11 é , d e s  d r o i t s  d e  1 a c o u r o n n c  d e  D a n e m a r k  s u r  
l e  d u c h é  d e  S l e s v i g  (P a r i s  1847)  pag .  10 :  „å peine ce  m o n a rq u e
eu t - i l  cessé  d 'ex is te r  q u e  ses  d eu x  fils o p é r é r e n t  le  p a r ta g e  c o n f o n n é -  
m e n t  å la cond i t ion  d ’h é ré d i té ,  en  c o n s e r v a n t  t o u te - f o i s  u n e  a p p a r e n c e  
d ’uni té  . . .  mais  la s é p a  r a t i o n  d e v i n t  d é  f i n i t i v e  e n t r e  C h r i s t i a n  
III. ( t i g e  de la ligne r o y a l e ) ,  J e a n  l ’a i n é  ( d o n t  la  b ra n c h e  s ’é te ig n i t )  
e t  A d o l p h e  ( s o u ch e  dc  la m a ison  de  G o t to rp ) .  Les  p a r ta g e s  se s u b -  
d iv isc re n t  en co re  p e n d a n t  p lu s ieu rs  g e n e r a t io n s . ” Dies ist in ganz  E u ­
ropa  b e k an n t .  W ir  hab en  das  Z eu g n is s  e ines  F r e m d e n  g e w ä h l t .
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den, und die Confirmation spä ter  in allgemeinen Ausdrü­

cken bis in die Zeiten Königs Christian des Fünften w ie­

derholt worden ist, so erhellt es hieraus, wie wenig man 

diesen Landesprivilegien die Bedeutung beigelegt hat, dass 

sie den Herzogthümern eine wirkliche administrative Ge­

meinschaft sichern sollten. Eine solche Gemeinschaft 

w urde  nämlich hiedurch in Wirklichkeit zu einer Unmög­

lichkeit.
Gibt es denn aber keine spätere staatsrechtliche Ak­

te n ,  welche diese Gemeinschaft, diese Einheit festgesetzt 

haben?  W ir  lassen den gelehrtesten Verfechter des Schles­

wigholsteinismus für uns an tw orten : e s  l ä s s t  s ic h  k e i n  

b e s o n d e r e r  u n d  a u s d r ü c k l i c h e r  V e r t r a g  h i e f ü r  

a u f w e i s e n ! * 8 Wir fügen annoch hinzu, dass kein spä­

teres Privilegium, keine spätere Confirmation der Privile­

gien auch nur mit einer Sylbe dem Landesherrn die 

Verpflichtung au fe r le g t , eine administrative Verbindung 

zwischen den Herzogthümern zu erhalten , und dass die 

späteren Ereignisse mehr und mehr die früher praktisch 

gewisser  Maassen bestehende Verbindung schwächten und 

lockerten. Zwar suchte man bei der Theilung Schleswigs 

1658 zwischen zwei souverainen, von einander unabhän­

gigen Landesherren einigen Ersatz in der Beibehaltung der 

gemeinschaftlichen Regierung; da aber die Gemeinschaft be­

schwerlich und nur eine administrative, nicht im Staatsrechte 

der Ilerzogthümer begründete Maassregcl w a r , so hielt sich

28 „ F ü r  d i e  V e r b i n d u n g  d e r  H e r  z o g t  h ü  n i e  r S c h l e s w i g  
u n d  H o l s t e i n  l ä s s t  s i c h  k e i n  b e s o n d e r e r u n d  a u s d r ü c k l i c h e r  
V e r t r a g  a u f w e i s e n . ” Dies erklärtFalck selbst!  Siehe  oben Kote 11.  
Der Merkwürdigkei t  halber haben wir  diese Wor t e  noch einmal  abge ­
schrieben.

'2 *
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bald der E ine, bald der Andere der souverainen Landes­

herren  für berechtigt sie gänzlich attfzuheben. und sie erklär­

ten auch geradezu dieses für ihre Absicht-9. Zwischen 

den beiden, temporair souverainen sclileswigschen Herzo­

gen fand zwar eine staatsrechtliche Verbindung Statt, diese 

beruhte aber auf der inneren Untrennbarkeit Schleswigs 

von Dänemark und dem eventuellen Heim falle desselben 

an die Krone, falls der Mannsstamm der regierenden H er­

zöge im Laufe der Zeit aussterben oder zu regieren  auf­

hören sollte. Zwischen dem sclileswigschen und dem hol­

steinischen Herzoge dagegen w ar in staatsrechtlicher Be­

ziehung nur eine äussere Personalunion vorhanden, welche 

darauf beruhte, dass die beiden souverainen schleswigschen 

Herzöge zugleich Herzöge von Holstein und Vasallen des 

deutschen Reiches waren.

Der letzte Rest dieser mehr und mehr eingeschränkten 

administrativen Gemeinschaft oder sogenannten C o m m u ­

n i o n  w u rd e ,  wie es Jedermann hinlänglich bekannt ist, 

in keiner Weise als ein Grundgesetz respektirt.  Ge­

rade die gottorpischen Herzöge, die damaligen Schles­

wigholsteiner, glaubten sich durch sie im Allgemei­

nen bee in träch tig t, protestirten beständig gegen die An­

wendung derselben und forderten oftmals ihre gänzliche

29 Es w ürde zu einer grossen  W eitläu figkeit fü h ren , w en n  w ir  
hiefür B ew eise  beibringen sollten . G lücklicher W eise  ist es  aber u n -  
nöthig. D ie ganze R egieru n gsgesch ich te  Königs Christian des Fünften  
ze ig t d ie ses , und gerade d iese  Periode aus der dänischen G eschichte  
greift so tie f ein in die a llgem eine eu ro p ä isch e , in die G eschichte L ud­
w ig  X IV , W ilhelm  III und des grossen  C hurfürsten, dass es nur D en ­
jen ig en  unbekannt sein  w ir d , deren  Stim m e in d ieser A n gelegen h eit 
doch w ol ohne B edeutung ist. Sch lagend e d ip lom atische B ew eise  für 
die A bsicht der beiden Landesherren w erd en  in N ote 32 g eg eb en  w erd en .
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A u fh e b u n g 30. W e n n  d iese r  W unsch  so lange  Zeit hindurch 

nicht erfüllt w u r d e ,  so kam dieses nicht daher ,  dass ein 

G rundgesetz  im W e g e  s tand, so n d e rn  dass die dänischen Kö­

nige, weil sie dabei Vortheil h a t t e n ,  die Comm union auf­

rech t  erh ielten . W o  diese mit dem In te resse  d e r  Könige in 

Collision kam , w u rd e  sie auch von ihnen  a u f  die sich t­

lichste W eise  g eb ro c h e n .  So ha tte  z. B. K önig  F riedrich  

d e r  Drit te  d i e  g a n z e  s c h l e s w i g s c h e  A d m i n i s t r a ­

t i o n  u n t e r  d i e  k ö n i g l i c h  d ä n i s c h e  C a n z l e i  g e ­

l e g t ,  ohne dass h ie g e g e n  irg en d w ie  ein E in w an d  e rho ben  

w urde . D er N achfo lger  d e s s e lb e n , K önig Christian de r  

Fünfte, v e rthe id ig te  z w a r  w iederum  die administra tive Com­

m union ;  ab e r  dies tha t e r  n u r  aus politischem Egoism us, 

und ze ig te  daneben  auf  and e re  W e ise  g e ra d e  in s taa ts rech t­

lichen A kten se h r  deu tl ich ,  dass zw ischen  Schleswig  und 

Holstein eine G ru ndversch iedenhe it  Statt fänd e :  im Jah re

1684 ertheil te  e r  dem sch lesw igschen  Adel e ine  b e s o n ­

d e r e  C o n f i r m a t i o n  s e i n e r  P r i v i l e g i e n ,  und diese 

b e son dere  Confirmation knüpfte  e r  an die ausdrückliche 

B edingung ,  dass die Privilegien nicht g e g e n  se ine  S o u v e -

30 Schon der gottorpische Herzog Christian Albrecht begehrte  mit 
grossem Eifer die A u f h e b u n g  d e r  s o g e n a n n t e n  g e m e i n s c h a f t ­
l i c h e n  R e g i e r u n g ,  und w e n n  er auch nicht gänzlich den Widerstand  
des Königs überwinden konnte,  so erreichte er d o c h ,  dass  die gem ein­
schaft liche L a n d es ca s se ,  aus w e lch er  bisher namentlich die Kosten für 
das V crthe id igun gsw esen  des Hcrzogthumes bestritten w orden  w'aren, 
aufgehoben w ard,  und dass die Steuern zw isch en  beiden Landesherren  
gle ichm ässig  vertheilt w urden.  Christian der Fünfte setzte  es  zw ar  bei 
dem Rendsburger V erg le iche  1675 ( F a l c k  S a m m l .  pag.  204 ff.) durch,  
dass die  L an d es -  oder Kriegscasse wiederum errichtet und seiner  Ober­
aufsicht anvertraut w u r d e ,  aber der Altonaer Vergle ich  von  1689 und 
in einem noch höheren Grade die späteren Begebenheiten lockerten die 
V e rb in d u n g ,  bis s ie  zu letzt  gänzlich gelöst  wurde,
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rainität über Schlesw ig streiten dürften31. In dem T ra- 

venthaler Frieden 1700 wurde endlich auf den W unsch 

der gottorpischen H erzoge d i e  g e m e i n s c h a f t l i c h c R e -  

g i e r u n g  a u f g e h o b e n ,  indem sämmtliche A em tcr und 

Städte ihren besonderen Landesherren b e ig e leg t wurden  

und eine ähnliche Theilung der Ritterschaft und K löster 

bestimmt w a r d , sobald die Landesherren sich hierüber 

einigen würden. Neun Jahre später im A ltonaer V ergleiche  

1709 ward durch einen geheim en Separatvertrag die R e-  

stimmung getroffen, dass in Zukunft keine Landtage geh al­

ten w erden sollten und dass der Ritterschaft nur ein pu­

rum votum consultativum zustehen so lle . Hiemit hörte 

eigentlich die 1460 gegründete Verfassung gänzlich a u f3®.

31 K ö n i g l i c h e s  R e s c r i p t  v o m  29s ten  D e c e m h e r  1669. Durch  
d ieses  w u r d e  d ie  in n e re  A d m in is t ra t io n  S ch le sw ig s  n ich t  n u r  von d e r  Hol­
s te ins  g ä n z l ich  g e t r e n n t ,  s o n d e r n  zug le ich  m i t  d e r  d e s  K ö n i g r e i c h e s  
s o  v e r b u n d e n ,  dass  a lle  sch le s w ig sc h e n  A n g e le g e n h e i te n  d e r  d än i ­
s chen  C anz le i  z ugethe i l t  w u r d e n .  Diese  E i n r ic h tu n g  b e s ta n d  o h n e  W i ­
d e r s p r u c h  v o n  Se i ten  d e r  S t ä n d e - l a s t  z w a n z i g  J a h r e :  1669— 1688, 
nnd  es w a r e n  g a n z  a n d e r e  B e w e g g r ü n d e ,  als R ü ck s ic h te n  a u f  e in  v e r ­
m eint l iches  R ech t  d e r  H e rz o g th ü m c r  a u f  e ine  gem e inscha f t l iche  A dm i­
n i s t r a t i o n ,  w e lc h e  K ön ig  Chris t ian  d e n  F ü n f ten  l e i t e t e n ,  indem  e r  die 
f r ü h e r e  F o r m  w ie d e r u m  e in fü h r t e .— D ie S p e c i a lc o n l i rm a t io n  d e r  P r iv i l e ­
g ien  des sch le s w ig sc h e n  Adels  vo n  König  C hr is t ian  dem  F ü n f te n  vom 
14 ten Jul i 1684, s iehe  bei J e n s e n  und  l l e g c w i s c h  pag .  2 5 0 — 252.

32 F a l c k  Sam nW v d. w i c h t .  U r k .  pag .  2 2 9 :  „ Q u em a d m o d u m
v e ro  P ræ la t i  e t  N o b i l e s  sub  com m uni re g im in e  e t  j u r i s d ic t io n e
e x i s t u n t ,  s ic  e c o n tra  q u a e l i b e t  P a r s  in re l iqu is  j a m  divis is  d it ioni­
b u s ,  Praefecturis  e t  C ivi ta t ibus ,  t a n q u a m  s i b i  p r o p r i i s ,  S o u v e r a in i -  
t a tem  e t  s u p re m am  te r r i to r ia le m  J u r i s d i c t i o n e m , in d eq u e  e m a n a n t ia  e t 
d ep en d e n t ia  j u r a ,  s o l a  e t  q u i d e m  p r i v a t i v e  e x e r c e t ,  nec  in iis 
ab  a l te ra  P a r te  sub  com m union is  a l ien ju s  a u t  q u o q u e  ta n d e m  alio  prae­
tex tu  ullo  un q u am  modo  im ped ir i  a u t  tu rb a r i  d e b e t . 11 D ie  C om m union  
w a r  a lso h ins ichtl ich  des  g a n z e n  L a n d e s  a u f g e h o b e n ,  und  n u r  d ie  a d e ­
l igen  un d  k lö s te r l ichen  Dis tr ik te  s ta n d e n  u n te r  d e r  g e m e in sc h a f t l ic h e n  R e ­
g ie ru n g .  D iesen  le tz te n  U m stan d  e rg re i fen  m is e re  G e g n e r  als  d e n  le tz -
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D er Landtag wurde 1711 mit der unumwundenen Erklä­

rung aufgehoben , dass Prälaten und Ritterschaft nur ein 

votum consultativum hätten und hinführo nicht mehr zu 

einem  Landtage berufen w erden würden. Die Unterthanen 

m ussten sich am Ende in d iese Veränderungen finden: am 

A llerw enigsten  wurde eine in den L andesprivilegien be­

gründete administrative Einheit prätendirt. D iese Landes­

privilegien  w aren überhaupt im W echsel der Zeiten hier 

w ie  anderwärts zu reinen Standesprivilegien des Adels 

herabgesunken: d ieser allein hielt Zusam m enkünfte, und

trachtete in diesen nach der Gnade des Landesherrn in 

den demüthigsten A usdrücken sklavischer Unterthänig- 

k e it33.

ten B a lken  bei dem  S c h i f f b ru c h e : j a !  ru fen  sie — in d e r  G e m ein sch a f t  z w i ­
s c h e n  P r ä la te n  u nd  R i t t e r s c h a f t  w u r d e  d ie  G ru n d v e r fa s s u n g  d e r  H c r -  
z o g th ü in c r  r e s p ek t i r t  und  r e p rä s e n t i r t .  E s  k a n n  ihnen  a b e r  n ich t  geho lfen  
w e r d e n :  g e r a d e  in d iesem  d r i t t en  Artikel des  T r a v e n th a i e r  F r ied e n s  w i rd  
den  L a n d e s h e r r e n  a u sd rü ck l i c h  das  R e c h t  V o rb e h a l te n ,  a u c h  P r ä l a ­
t e n  u n d  R i t t e r s c h a f t  z u  t h e i l e n  un d  d e r  p r iv a t iv e n  R eg ie r u n g  
jedes  e in z e ln en  L a n d e s h e r r n  z u  u n t e r w e r f e n ,  und  es  w i r d  m it  k la ren  
W o r t e n  a u f  d ie  F r ied e n s sc h lü s se  zu  R oesk i lde  un d  C op en h ag en  von 
1658 und  1660, so w ie  a u f  den  G lü c k s tä d te r  R ecess  vo m  12tcn O c tober  
1667 v e r w ie s e n ,  w o  e ine  so lche  T h e i lu n g  g e ra d e z u  bes t im m t,  und a u f  
„ Ih re r  König).  Maj. und H o c h -F u r s t l .  Durch),  k ü n f f t ig e n  V e re in b a h r u n g 11 
h in g e w ie s e n  w i rd .  ( F a l c k  pag .  192).  l i ie r  s ieh t  m an  nun,  w e lc h e  
B ew a n d n is s  es mit de r  g e m e in sc h a f t l i c h e n  R e g ie ru n g  w irk l i c h  ha t te .  — 
U e h e r  d ie  he im lichen  A rt ike l  im A l to n a e r  V e rg le ic h e  s iehe  D a h l m a n n  
U r k .  D a r s t .  d e s  S t e u  e r  b e  w i l l  i g u n g s  r e c h t s  pag .  5 3 —55.

33 D e r  Kürze  h a lb e r  wil l  ich  D ie je n ig en ,  w e l c h e  a k te n m äs s ig e  
Z eu g n is se  d a r ü b e r  w ü n s c h e n ,  w i e  d e r  r i t t e r sc h a f t l i c h e  L a n d ta g s re s t  die 
V e rh ä l tn i s s e  im J a h r e  1721 b e t r a c h t e t  h a b e ,  a u f  N a v n e s  B r i e f e  II. 
13. 15. v e r w e i s e n .  U n te r  A n d e re m  la u te te n  die W o r t e  d e r  R i t te rscha f t  
an d en  K önig  fo lg en d e r  M a a s s e n :  „ W i r  wissen uns  zu  besche iden , dass  
die  p o te s ta s  le g is la tor ia  S r .  K o n i  gl.  M a je s tä t  z u s ie h e ,  u n s  d a g e g e n  
n i c h t s  a l s  o b s e q u i i  g l o r i a  ü b r i g  s e i .  ’ I te m :  „D i e  C o n s e r v a -
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3. Die administrative Verbindung zw ischen den H er­

zo g tü m ern  hatte daher allen verfassungsm ässigen Charak­

ter verloren , als diejenigen E reignisse eintraten , w elch e  

au ch  in  d i e s e r  B e z i e h u n g  eine Hauptepoche in dem 

Staatsrechte Schlesw igs m achten34. Der gottorpische Her­

zo g  verletzte im Anfänge des achtzehnten Jahrhundertes in 

dem Grade jen e gew iss sehr schw ache V erbindung, dass 

dies einen Krieg zw ischen ihm und dem Könige Friedrich  

dem Vierten unvermeidlich machte. Der König eroberte  

den gottorpischen A ntheil von S ch lesw ig , und verein igte  

unter der feierlichsten Garantie von Seiten Englands und 

Frankreichs $ und indem der einzige Ueberrest des alten

t i o n  d e r  K ö n i g l i c h e n  G n a d e  s e y  d i e  H a u p t s a c h e  i n  d i e s e r  
W e l t ,  und es sey der höchste R u f  als al lergehorsamste Unterthanen 
gefunden zu  werden.'1''

34 Icli denke hier an die B e g e b e n h e i t e n  d e s  J a h r e s  1721. 
Die staatsrechtliche Bedeutung derselben w ird  in  d e m  z w e i t e n  
S t ü c k e  dieser Schrift näher erörtert  w e rd e n ;  hier  gilt es nur  zu zei­
gen, dass sie auch rücksichtlich  der Aufhebung der administrativen Ge­
meinschaft zwischen den Herzoglhümern Epoche gemacht haben. Auch 
dahin ging die Absicht Königs Friedrich  des Vierten. Zu diesem Z w ecke  
musste der  k ö n i g l i c h e  H i s t o r i o g r a p h  C h r i s t o f .  A m t h o r ,  w e l ­
cher früher Professor in Kiel gew esen  w a r , mehrere  Bedenken erstat­
ten ,  welche  noch ungedruckt in dem Archive der  schleswig-holste in-  
lauenburgischen Canzlei au fbew ahr t  werden.  D e r  R e g i s t r a t o r  in  
d e m  G e h e i m e n - A r c h i v e  K n u d s e n  hat  mir die Gefälligkeit e rw ie ­
sen diese durchzulesen, und mir ein Bedenken mitgethei lt , welches 
Amthor unter  dem 21sten November 1720 gerade über die F ra ge  wegen 
der  gemeinschaftlichen Insti tutionen der  llerzogthümer ers ta t te t  hat. 
Der  gelehr te Amthor sagte hierüber geradezu: „ d u r c h  d i e  g e g e n ­
w ä r t i g  e V e r ä n d e r u n g  i s t a n t i q u a  r e r u m  f a c i e s  i n  d e n  v o r ­
n e h m s t e n  H a u p t s t ü c h e n  g ä n t z l i g  a u f  g e h  o be n , "  und er  e rk lärt  
darauf, dass die s c h l e s w i g s c h e  Ritterschaft  es für ein „ P r i v i l e g i u m  
u n d  B e n e f i c i u m “ halten w e r d e ,  wenn sie in gewissen wichtigen 
Sachen an das höchste Gericht des Königreiches, w ie  die h o l s t e i n i ­
s c h e  Ritterschaft an die kaiserliche Kammer, appell iren könne.
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Landtages, die Ritterschaft (und die Besitzer adeliger 

G üter) , ihm der Erbfolge des dänischen Königsgesetzes 

gemäss eidlich huldigte, das ganze Herzogthum Schleswig 

auf ewig mit dein K önigreiche, in der Hoffnung später 

wol einmal den Verzicht der erbberechtigten Agnaten zu 

erlangen. Dass er  unter dieser Bedingung als Oberlehns­

h err ,  unmittelbarer Landesherr nnd Familienchef vollkom­

men dazu berechtigt war, ein Erbstatut für das Kronlehen 

und für sein Haus zu erlassen, w ird im Folgenden bewie­

sen w e r d e n 35; hier soll namentlich hervorgehoben werden, 

dass diese, auch von der einzig möglichen Repräsentation 

des Herzogthumes eidlich und willig anerkannte Staatsver­

änderung zugleich sowohl eine feierliche Restitution der 

uralten Einheit innerhalb der Grenzen Schleswigs36 als 

auch e i n e  f e i e r l i c h e  A n e r k e n n u n g  d e r T r e n n b a r -  

k e i t  S c h l e s w i g s  u n d  H o l s t e i n s  enthielt. Die Staats­

veränderung musste als ein Aufgeben der Forderung 

betrachtet w erd en ,  dass eine administrative Verbin­

dung zwischen beiden Landen nothwendig Statt finde; 

denn die Erbfolge in Schleswig war —  wenn der König 

auch mit Grund hoffen k o n n te , dass das Erbstatut seines 

Hauses auch in Holstein anerkannt werden w ürde —  doch 

nun und für eine Weile von der in Holstein geltenden v er­

schieden. Die administrative Einheit zwischen den Her-  

zogthümern beruhte nun beweislich nur auf dem zufälligen 

U m stande, dass der Landesherr in beiden die nämliche

35 N äm lich in dem  z w e i t e n  S t ü c k e  dieser S ch rift: über die Erb­
fo lge des dän ischen K ön igsgesetzes in S ch lesw ig . Um W iederholungen  
zu verm eiden , muss ich  hier a lles d iese Sache B etreffende üb ergehen.

36 S ieh e  oben N ote 25.
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Person w ar ,  und auf einer gewissen Praxis; konnte man 

aber früher diese Praxis nicht auf ein ausdrückliches Ge­

setz s tü tzen37, so hatte man jetzt sogar e i n  G r u n d g e ­

s e t z  d a f ü r ,  d a s s  s i e  a u f h ö r e n  s o l l e  u n d  m ü s s e ,  

wenn sie mit der staatsrechtlichen Untrennbarkeit Schles­

wigs vom Königreiche Dänemark in Streit gerathen 

sollte.

Dass es sowohl dem Könige als dem schleswigschen 

Volke klar war, dass jene  Staatsveränderung in ihren nä­

heren und ferneren Folgen zu e i n e r  T r e n n u n g  d e r  

A d m i n i s t r a t i o n  d e r  H e r z o g t h ü r n e r  führen müsse, 

lässt sich auf das Evidenteste nachweisen. D e r  K ö n i g  

dachte gleich hieran, und besprach dieses mit gelehrten 

Historikern und Publicisten, welche ihm das Nämliche sag­

ten , was bereits Graf Christian Ranzau seinem Grossvater 

gesagt hatte, dass nämlich durchaus kein bestehendes 

Grundgesetz die Untrennbarkeit der Herzogthümer vor­

schreibe , und dass daher auch Prälaten und Ritterschaft 

sehr wohl getheilt werden könn ten38. Sein Nachfolger,

37 C h r i s t o f .  A m t h o r  schreibt in dem obgedachten Bedenken an 
den König, dass der Adel wahrschein l ich  um e ine  Priv ilegienconfirma-  
tion n achsuchen ,  jedoch  kaum es w a g e n  w erd e ,  die Fortsetzung der 
bisherigen Communion zu prätendiren.  Darauf fährt der gelehrte  Hi­
storiker so fort: „so llte  es aber über Verhoffen geschehen , so w eis ich 
schon zum  vorau s a lle  a rgu m en ta , deren sie  s ich  m it einigem Schein  be­
dienen k a n n , und getrau e m ich  sodann dieselben a lle m a h l , wenn es m ir  
a lle r  g n ä d ig s t befohlen w ü rd e , g rü n d lich  genug zu  w iederlegen .”

38 In dieser A nge legen he it  bediente König Friedrich der Vierte sich 
gle ichfalls  des gelehrten Public isten,  G e h e i m e r a t h s  v o n B r e i t e n a u, 
damaligen Präses  der sogenannten  deutschen C anzle i ,  als Rathgebers.  
Die ungedruckten Bedenken desselben befinden sich gle ichfal ls  indem  Ar­
chive d e rsch l . -h o ls t . - lau en b .  Canzlei, und sind mir von dem Registrator  
Knudsen mitgethei lt worden .  Breilenau gehörte  selb st  zu dem hols te in i i
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König Christian der S ech ste , sprach hinreichend deutlich  

die nämliche Ansicht aus: er w ies auf das Bestim m teste

ein von beiden Ritterschaften gem einschaftlich eingereichtes  

Gesuch um Confirmation der P rivilegien  ab , und erst, als

s c h e n A d e l  und h ie l t  s eh r  a u f  d ie  P r iv i l e g i e n  d er  R i t ter s ch a f t ,  a b e r  "er w a r  

ein e h r l i c h e r  Mann. In s e in e m  „ e r s t e n  B e d e n k e n 1’ r e d e t  er  d er  C o m ­

m u n io n  o d e r  S o c i e t ä t  z w i s c h e n  d er  s c h l e s w i g s c h e n  u nd  h o l s t e in i s c h e n  

R it tersch a ft  d as  W o r t ,  a b er  s a g t  s e in e m  K ö n ig e  d o c h  g e r a d e z u , w i e  

s c h w a c h  d ie  g e s e t z l i c h e  S t ü t z e  f ü r  d i e s e  V e r b in d u n g  se i .  D ie  R i t t e r ­

s c h a f t ,  s a g t  e r ,  k a n n  s ich  a u f  d as  P r iv i l e g iu m  K ö n ig s  C hris t ia n  d e s  

E r s t e n  v o m  J a h re  1 4 6 0  b e r u f e n ; „ n un  is t  a b e r  b e k a n t ,  d a s  s o l c h e s  

i n  k e i n e  o b s e r v a n t z  g e k o m m e n ,  s o n d e r n  s o f o r t  n a c h  K ö n ig  C h r i­

s t ia n s  d es  I. A b s t e r b e n  b e s a g t e  b e y d e  H e r z o g t h ü m e r  u n t e r  d e s s e n  S ö h n e  

u nd  z w a r  m it  d er  P r ä la ten  u nd  R i t t e r s c h a f t  s e l b s t e i g e n e r  A nrath  und  

B e f ö r d e r u n g  g e t  h e i l e t  w o r d e n ;  d e r g l e i c h e n  w e i t e r e  E r b t h e i l u n g e n  

s i e  z w i s c h e n  d er  L a n d e s h e r r s c h a f t  a u ch  f o lg e n d e r  Z e i t  e r r i c h t e n ,  f o l g ­

li ch  d es  K ö n ig s  C hr is t ia n i  I i n t e n t i o n ,  so  er  w e g e n  U n t h e i lb a r k e i t  b e y -  

d er  L a n d e  e t w a  g e h a b t ,  t a c i t e  c a s s ir e n  u n d  a n n u l l i re n  h e l f e n .  A ls  nun  

v o r g e m e l t e r  K ön igs  s ta tutu m  d e  11011 d iv id e n d is  d u c a t ib u s  z w i s c h e n  s e i ­

n e r  e i g e n e r  L e ib s p o s te r i te t  w e g e n  d er  A e m t c r  u n d  S t ä d t e  zu  k e in e r  

o b s e r v a n t z  k o m m e n  k ö n n e n ,  w ä r e  es  f rem b d  v o n  d a h e r  e i n e  e w i g e  

G e m e in s c h a f t  für  P r ä la ten  u nd  R i t t e r s c h a f t  e r z w i n g e n  z u  w o l l e n , da  

d o ch  d e r  a l l e g i r t e  A r t i c u l  d e s  P r i v i l e g i i  n ic h t  in C o n s id e r a t io n  

d er  P r ä la t e n  u nd  R i t t e r s c h a f t  b e id e r s e i t s  L a n d e ,  s o n d e r n  b l o s s  i n  f a ­

v o r  e m  d e r  L a n d e s h e r r s c h a f t  a l s o  0  r d i  11 i r t  i s t ,  w i e  s o l c h e s  d er  

König ] ,  S t a t h a l t e r ,  Graf  C h r i s t i a n  R a n t z a u ,  d er  d o c h  s e lb s t  e in e r  

v o n  d er  v o r n e m s t e n  u nd  e i f r ig s t e n  H o l s t e in i s c h e n  N o b l e s s e  g e w e s e n ,  in 

e in e r  orat ion  an  K ön ig  F r ie d e r ic h  d e n  III. d e  d a t o  d en  2 6 .  Juni 1661  

v o n  d e n e n , w a s  er  w  e g  e  11 T  h e  i 1 u  n g  d e r  P r ä l a t e n  u n d  R i t t e r -  

s c h a l ' t  m it  d e m  H e r z o g e  zu  G o t to r f f  und d e m  P r ä s i d e n t e n  K i e lm a n s e c k  

g e h a n d e l t ,  g a r  m e r k l ic h  a n f ü h r e t 11. D a r a u f  z e i g t  B r e i t e n a u ,  w i e  e s  

d u r c h a u s  g e g e n  die  a l l g e m e i n e n  R e c h t s p r in c ip ie n  v e r s t o s s e ,  dass  ein  

P r iv a t u s  in  e in e r  C o m m u n io n  m it  e in e m  A n d e r e n  v e r b l e i b e ,  w e n n  d ies  

n ich t  o h n e  S c h w i e r i g k e i t e n  g e s c h e h e n  k ö n n e ;  u nd  w i e  d ie  s c h l e s w i g -  

s c h e  R it t e r s c h a f t  „ durch  d ie  s e p a r a t io n  v o n  d er  h o l s t e in i s c h e n  e b e n  

n ich ts  v e r l i e h r e n ”  w e r d e ,  w e n n  der  K ö n ig  s ie  ih re  P r i v i l e g i e n  für s ich  

b e h a l t e n  l i e s s e .  — Es  ist h in r e i c h e n d  b e k a n n t ,  d a ss  K ö n ig  F r ie d r i c h  IV.  

a u c h  d as  s c h l e s w i g s c h e  W a p p e n  v o n  d e m  h o l s t e in i s c h e n  t ren n te .  U n te n  

h ie r ü b e r  e in  Mehreres .
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jede Ritterschaft für sich ein solches einreichte, confirmirte 

er  in zwei besonderen Akten die Privilegien der holstei­

nischen und der schleswigschcn Ritterschaft. In die schles- 

wigsche Confinnationsakte wurde zum Unterschiede von 

der holsteinischen in einer Clausei die wichtige, ausdrück­

lich hervorgehobene Bestimmung aufgenommen: s o w e i t

d i e s e s  U n s e r e r  s o u v e r a i n e n  a l l e i n i g e n  R e g i e ­

r u n g  ü b e r  m e h r b e s a g t e s  H e r z o g t h u m  n i c h t  e n t ­

g e g e n  i s t 39, und das nämliche Verfahren fand, beweislich 
aus dem nämlichen Grunde, bei den von allen späteren Köni­

gen ertheilten Confirmationen bis auf unsere Tage Statt. 

Was nun das schleswigsche V o l k  betrifft,  welches nie 

irgend einen Vortheil, wohl aber bedeutenden Schaden von 

der Verbindung mit Holstein gehabt hat te ,  so w ar  es zu ­

frieden mit dieser Veränderung; der sogenannte Schles­

wigsche Adel d.h. der in Schleswig domicilirle holsteinische 

Adel, sah eben sowohl wie der König, wohin die Staats­

veränderung führen w ürde ;  da er aber w eder das Recht 

hatte hiegegen zu opponiren ,  noch ihm Mittel zu Gebote 

standen, um eine Opposition durchzusetzen, so beschränkte 

er sich auf Bitten. Bereits an dem nämlichen T a g e , an

39 J e n s e n  u n d  H e g e w i s c h ,  pag. 2 5 2 — 253 für S ch le s w ig  mit 
dem Z usatze:  „ s o w e i t  s o l c h e  U n s e r e r  s o u v e r a i n e n  a l l e i n i g  en  
R e g i e r u n g  ü b e r  m e h r b e s a g t e s  H e r z o g t h u m  n i c h t  e n t g e g e n  
s e y n d ” ; pag. 2 54— 255 für Holstein, in w e lch em  Dokum ente  jener  Z u ­
satz sich nicht findet. Hr. Cancellis t W o l f h  a g e  n hat mir aus dem Ar­
ch ive  der sch l .-ho ls t . - lauenb .  Canzlei ein bisher ungedrucktes Bedenken  
derse lben vom Jahre 1766 mitgethejjt, in w e lch em  gesag t  wird ,  dass die 
der s ch les w ig s ch en  Privilegienconfirmation h inzugefügte  Clausel in die  
hols tein ische desshalb nicht aufgenommen w e rd en  k ö n n e ,  wei l  sie s i ch  
a u f  die Herrschaf t  des Königs  über  „S c h l e s w i g  a l s  e i n  S t ü c k  u n d  
Z u b  eh ö r  v o n  D ä n e m a r k "  beziehe,
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welchem die Huldigung nach der Erbfolge des Königsge­

setzes geleistet worden war, reichte die S c h l e s w i g s  ch e  

R i t t e r s c h a f t  f ü r  s i c h  bei König Friedrich dem Vier­

ten ein Gesuch e i n , ob sie auch hinführo die nämlichen 

G e r e c h t s a m e w i e  die holsteinische N o b le s s e , behalten 

dürfe, und ob f ü r  S c h l e s w i g  Landtage ausgeschrieben  

werden dürften: sicherlich der beste Beweis dafür, dass es 

der Ritterschaft deutlich war, dass eine Trennung zwischen  

den Herzogthümern eingetreten war. Jedoch sind seit­

dem nie, w eder in Schleswig, noch in Holstein, Landtage 

geh a lten 40. Einen neuen Beweis für jenen  Satz lieferte

40 L o r n s e n  d i e  U n i o n s v e r f a s s u n g  pag .  5 2 2 — 524 g ib t  den  
A n fan g  d ie se r  Supplik  d e r  sch le s w ig sc h e n  R i t t e r s c h a f t  v o m  4 ten  S e p ­
te m b e r  1721. N a ch  d e r  E r k lä ru n g ,  dass  d e r  E id  „m it  a l le r  t ie fs tem  R e ­
s p e c t ' ’ in F o lg e  des  P a te n te s  und  d e r  g e s c h e h e n e n  M it the i lung  ü b e r  die 
A bs ich ten  des  Königs a b g e l e g t  w o r d e n  s e i ,  b i t t e t  d ie  S c h l e s w i g s  c h e  
R i t t e r s c h a f t  d en  König ,  w e lc h e r  b e re i t s  u n t e r  d e m  2 7 s ten  April 1712 
g le ic hze i t ig  die  P r iv i le g ien  der  s c h le s w ig s c h e n  un d  ho ls te in isc hen  R i t ­
te r s ch a f t  conf irm ir t  h a t t e ,  a u ch  j e t z t  n a ch  dem  E i n t r e t e n  d e r  n e u e n  
V e rh ä l tn i s s e s i e  in  k ö n ig l ic h e r  G n ad e  z u m a in t e n i r e n ,  „ d a i n i t w i r  uns e in e r  
g le ichen  F re ih e i t  und  C red i ts  mit  de r  ho ls te in ischen  N ob lesse  zu  e r f r eu e n  
hab en  m ö g e n . ” D iese  Supplik  ist doch  ein u n z w e id e u t ig e s  Zeugn is s ,  dass  
d ie  s ch le s w ig sc h e  R i t t e r s ch a f t  e ine  T r e n n u n g  z w i s c h e n  ih r  und de r  ho l ­
s te in ischen  e n t w e d e r  als  e ine  be re i t s  e in g e t r e ten e  o d e r  doch  als  e ine  
mögliche  F o lg e  des  n e u e n  E r b fo lg e g e se tz e s  a n sa h ,  indem  sonst  g a r  ke in  
G rund v o rh a n d e n  w a r  um  e ine b e s o n d e r e  C o n f i r m a t i o n  d e r  P r i ­
v i l e g i e n  d e r  s c h l e s w i g s c h e n  R i t t e r s c h a f t  z u  b i t t e n ,  d a  d iese  
j a  b e re i t s  in V e r b in d u n g  m it  den  P r iv i leg ien  d e r  h o l s te in isc h e n  R i t t e r ­
schaf t  confirm irt  w a r e n .  —  D a rn a ch  e r w ä h n t  d ie  s c h l e s w ig s c h e  R i t t e r ­
schaf t  e in ig e r  spec ie l le r  P u n k te ,  in d e m  sie a l l e r u n te r th ä n ig s t  b i t t e t ,  de r  
König  m ö g e  in G n a d en  g e ru h e n  h ins ich t l ich  d ie se r  se in e  „ g e w ie r i g s t e ” 
Reso lu t ion  zu e r th e i l e n ;  s ie  b e m e r k t  da be i ,  „dass  in dem  H e r z o g t h u m  
S c h l e s w i g  (v o n  Hols te in  ist g a r  n ic h t  d ie  R e d e )  vo n  A l te rs  h e r  L a n d ­
tag e  a l l e rg n ä d ig s t  a u s g e s ch r ieb e n ” , un d  b i t te t  d a n n ,  d e r  König  m ö g e  
g e ru h e n  „ a u c h  h in fü h ro  i n  d i e s e m  II e r z o g t h u m  d e rg le ic h en  L a n d ­
tag e  a u s s c h re ib e n  zu l a s s e n ” . J e d e r  u n b e f a n g e n e  L e s e r  w i r d  au ch
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der Eifer, mit w elchem  die sch lesw igsche Ritterschaft bei 

König Christian dem Sechsten um eine gem einsam e P riv i- 

legienconfirm ation einkam : w ir haben gesehen , dass auch 

dieses damals und für immer misslang.

Da es nun auf beiden Seiten in confesso w a r , dass 

die letzte Spur einer staatsrechtlichen Verbindung zw ischen  

den beiden Ritterschaften verschw unden w ar, so fürchtete die 

sch lesw igsche Ritterschaft die P r iv a tv o r th e ile  zu verlieren , 

w elche sie bisher von der Verbindung gehabt hatte. Durch 

die V erein igung der beiden Ritterschaften w aren die Mit—

h ie raus  a u f  das  b e s t im m te s te  e r s e h e n ,  dass  d ie  s ch le s w ig sc h e  R i t t e r ­
scha f t  m it  Hols te in  ge m e in sa m e  L a n d ta g e  fü r  e ine  U nm ö g l ich k e i t  hie l t ,  
u n d  n u r  u m  e i n e n  s e p a r a t e n  L a n d t a g  f ü r  S c h l e s w i g  a l l e i n  
b a t .  A n  s ich  w a r  d ieses  a u c h  g a r  n ich t  au ffa l lend ,  denn  e in e  so lche  
B es t im m u n g  w a r  in d e r  G ru n d v e r fa s s u n g  v on  1460 a u sd r ü c k l i ch  e n t ­
h a l t e n ,  und  se lbs t  na ch  d e r  e igen t l ich  unge se tz l ic hen  E i n fü h ru n g  g e ­
m e in s ch a f t l i ch e r  L a n d ta g e  w a r e n  s ep a ra te  L a n d ta g e  g e h a l te n  w o r ­
den ,  na m e n t l i c h  a l l e i n  f ü r  H o l s t e i n ,  w e n n  e ine  A n g e le g e n h e i t  a llein 
dies d e u t s c h e  H e rz o g th u m  be t ra f .  Man s iehe  z .B .  S a m m l .  d e r  h a u p t -  
s ä eh 1. s ch  l . -h .  g e m  e i n s  ch a f  11. V e r o r d n .  G lückst .  1773. pag .  253,  
w o  s ich  das  P a te n t  w e g e n  e ines  b e s o n d e re n  ho ls te in ischen  L a n d ta g e s  
vo m  19tcn  F e b r u a r  1599 findet.  — D e r  K ö n ig ,  w e l c h e r  b e re i t s  1711 in 
V e rb in d u n g  mit  dem  g o t to r p i s c h e n  H e rz o g e  e rk l ä r t  h a t t e ,  d a ss  in Z u ­
k u n f t  ke in  L a n d ta g  in den  H e rz o g th ü m e rn  w e r d e  a u sg e s c h r ie b e n  w e r ­
d en ,  liess es h iebei sein B e w e n d e n  h a b en ,  und fü g te  nur  h inz u ,  dass  die 
R i t t e r s c h a f t  in S c h le sw ig  n ä h e r  d a v o n  u n te r r i c h t e t  w e r d e n  solle , s o fe rn  
die  C o n ju n k tu re n  „die  A u s s c h re ib u n g  e ines  L a n d ta g e s  in den H e rz o g ­
th ü m e r n ’' e r fo r d e r l i c h  m a c h e n  so ll ten .  F a l c k  i n  s e i n e r  A n m e r k u n g  
z u  S c h l e g e l s  A p p e r ^ u  pag .  31 sag t  fre il ich  w e g e n  d ieses  l e tz ten  
A u s d r u c k e s :  „es  d ü r f te  d e m n a c h  so ganz  g e w iss  n icht  s e y n ,  dass  e ine 
T r e n n u n g  d e r  H e r z o g t ü m e r  b e ab s ic h t ig t  w u r d e . ”  E r  z w e if e l t  a b e r ,  
w ei l  e r  z w e i f e ln  w i l l ;  w i r  v e r w e i s e n  den L e s e r  a u f  das  G e s a g te ,  un d  
ein J e d e r  w i rd  e in sehen ,  dass  d ie  A n tw o r t  des  Königs  n u r  e ine  höfl iche 
Form  fü r  die  f rü h e re  E r k l ä r u n g :  es w ü r d e n  ü b e r h a u p t  ke ine  L a n d ta g e  
m e h r  g e h a l te n  w e r d e n ,  w a r .  Die  H au p tsa c h e  is t h ie r ,  w a s  d i e  s c h l e s ­
w i g s c h e  R i t t e r s c h a f t  g e s a g t  h a t ,  w e i l  d a r in  i h r e  U e b e r z e u -  
g u n g  v o n  ih re r  T r e n n u n g  v o n  d e r  h o ls te in isch en  liegt.
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glieder derselben in dem Besitze gewisser ö k o n o m i ­

s c h e r  E m o l u m e n t e ;  sie hatten nämlich gleichen Antheil 

an den Fräuleinklöstern in beiden L anden , genossen in 

dem Kieler Umschläge eines grösseren  Credites,  u. s. w., 

und sie fürchteten nun durch die gänzliche Auflösung ihrer 

Societät dieser Vortheile verlustig zu werden. D ie  s c h l e s -  

w i g s c h e  R i t t e r s c h a f t  machte es daher König Christian 

dem Sechsten v o rs te l l ig , dass eine solche von dem Lan­

desherrn bisher geduldete Societät, ein Nexus socialis, be­

stehe, und hat nur um eine Deklaration, dass dieser Nexus 

socialis nicht aufgehoben werden solle. Der König, wel­

cher wol kaum wusste , welche Bedeutung diese R it te r-  

schafts-Societät h a l t e , verlangte hierüber das Bedenken 

seiner Canzlei. Diese an tw orte te ,  der Nexus socialis be­

stehe vornehmlich in dem gleichen Rechte auf die Klöster 

in beiden Herzogthürnern, obgleich Schleswig nur ein und 

zwar das ärmste Kloster habe, und ausserdem sei er  von 

Bedeutung für den Credit der Ritterschaft im Kieler Um­

sch läge41. Nach dieser Erklärung bewilligte der König

4i Nachdem  König Christian der Sec h s te  am 12ten März I7H1 in 
z w e i  verschiedenen A k t e n , w i e  bereits  e rw ä h n t ,  die  Priv ilegien der 
sch lesw igsch en  und der ho ls te in ischen Ritterschaft  gesondert  c o n -  
firmirt h a t te ,  erkannte die Ritterschaft darin eine n eu e  Cousequenz  
der e ingetretenen s taatsrechtl ichen Trennung zw isch en  den H erzogthü-  
inern. D i e s e  S a c h e  w a r  i n d e s s e n  g ä n z l i c h  a b g e m a c h t .  D a­
gegen  reichte  kurze Zeit  darauf die s c h l e s w i g s c h e  R i t t e r s c h a f t  
s e p a r a t  ein  Memorial vom 7ten Juni 1731 e in ,  in w e lch em  sie  unter  
Anderem al lerunterthänigst um die Aufrechthaltung des z w isc h e n  der 
sch lesw igsch en  und der hols te in ischen Ritterschaft bestehenden  N e x u s  
s o c i a l i s  bat. Wiederum ein sch lagender  B ew e is  d a für ,  dass die Rit­
terschaft sich der e ingeführten s t a a t s r e c h t l i c h e n  T rennung vollkom­
men b ew u sst  war.  Das un ged ru ck te  Canzle ibedenken findet sich in dem  
Archive der s ch l . -h o ls t . - la u cn b .  Canzle i,  aus w e lc h e m  Hr. Cancellist  
W o l f h a g e n  es  mir mitgetheilt  hat.
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unter dem 27sten Juni 1732 den Nexus socialis; als ob 

er aber vorausgesehen hätte, was aristokratischer Egois­

mus, von juridischer Rabulisterei unterstützt, aus einem j e ­

den beschriebenen Papiere herauszubringen vermöge, knüpfte 

er die Bewilligung dieser einfachen und privaten Ritter— 

schaftssocietät an die ausdrückliche Bedingung: „ s o w e i t

s e l b i g e s  (nexus socialis) U ns  a n  U n s e r e n  h o h e n  

J u r i b u s  u n d  G e r e c h t s a m e n  n i c h t  p r ä j u d i c i r l i c h  

s e i n  k ö n n e . ” Dieses ist der Ursprung und die Bedeu­

tung des Nexus socialis42.

So war denn nach der Einführung der Erbfolge des 

dänischen Königsgesetzes in Schleswig mit klarem Bewusst­

sein eine staatsrechtliche Erklärung darüber gegeben und 

empfangen w orden , dass die administrative Verbindung 

zwischen den H erzo g tü m ern  — mochte man nun es sich 

einfallen lassen diese auf die Privilegien oder auf den 

Socialnexus zu gründen — einzig und allein auf dem W il­

len des Königs beruhe und aufgehoben w erden solle, wenn 

sie mit seinen hohen Gerechtsamen und seiner souverainen 

Erbregierung über Schleswig unvereinbar sei. Nur unter 

dieser Bedingung waren die Privilegien und der Nexus 

socialis der schleswigsehen Ritterschaft confirmirt worden. 

Wie König Christian der Sechste gehandelt hatte, so han­

delten auch seine Nachfolger. König Friedrich der Fünfte 

wies gleichfalls ein Gesuch um eine gemeinschaftliche

42 J e n s e n  u n d  H e g e w i s c h  pag.  256.  Der König bew il l ig te  un­
term 27sten Juni 1732 allergnädigst diesen Nexus soc ia l is ,  „ s o  w e i t  
s e l b i g e r  U n s  a n  U n s e r e n  h o h e n  J u r i b u s  und.  G e r  e c h t  s a m  en  
n i c h t  p r ä j u d i c i r l i c h  s e y n  k ö n n e ” . Vergl.  F a l c k  S a m m l .  d. 
w i c h t .  Urk. p. 287.
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Privilegienconfirm ation ab , und ertlieilte eine besondere  

für jed e R itterschaft13; er bew illig te  den Socialnexus, in­

dem  er die ritterschaftlichen Standesreclite, w elch e theil— 

w eise  einen eigenthüinlich privaten Charakter hatten, s p e -  

cificirte: Z oll- und Stem pelpapierfreiheit, ein gew isses

Jagdrecht, Recht auf Landrathsgagen und Fräuleinklöster, 

Brückengelder, freier Butterhandel u. dergl. Hieraus b e ­

stand der N exus so c ia lis ! 41 D ie Ritterschaft benutzte ihn

43 B ish e r  is t es n ic h t  b e k a n n t  g e w e s e n ,  dass  K önig  F r ie d r ic h  d e r  
F ü n f te  d ie  P r iv i leg ien  d e r  R i t t e r s ch a f t  conf irm ir t  h a b e .  H e r r  W o l f  h  a g  e n  
h a t  mir  d ie  M it theilung g e m a c h t ,  d a s s  d ie  C o nf i rm a t ionen  sich in dem  
C a n z le ia rc h iv e  be f inden ,  de  d a to  den  28s ten  N o v e m h e r  1746, und z w a r  
g le ic h la u t en d  mit  den  Con lirn ia t ionen  Chris t ian  des  S e c h s te n .

44 D iese  C onf irm ation  o d e r  v ie lm e h r  R es o lu t io n  a u f  e in G esuch  
findet s ich  b e i  J e n s e n  u n d  H e g e w i s c h  pag .  2 6 0 — 265,  u n d  sie  z e ig t ,  
w a s  z u  dem  bew i l l ig te n  N e x u s  s o c i a l i s  g e h ö r t e ;  l a u t e r  d u r c h a u s  
p r i v a t e  V e r g ü n s t i g u n g e n !  Die se  sind in n e u n  N u m m e rn  z u s a m ­
m e n g e s te l l t ,  v o n  d en en  z. ß .  d ie  l e tz te  d a r a u f  h i n a u s l ä u f t , d e r  König  
w o l le  aus  R ü c k s i c h t e n  fü r  se ine  U n te r th a n e n ,  s o n d e r l i c h  fü r  die  von d e r  
R i t te rscha f t ,  den  Handel f ö r d e r n ,  G e leg en h e i t  g e b en  d ie  L a n d p ro d u k t e  zu 
Geld zu  m a c h e n ,  w i e  a u c h  „n ich t  l e ic h t  u nd  so l a n g e  es n ic h t  des  L a n ­
des  B es tes  se lb s t  e r f o r d e r t ,  d ie  A u s f u h r  des G e t r a y d e s ,  d e r  B u t te r  un d  
fe tten  W a a r e n  v e r b i e t e n ” . Und  ein  s o lc h e r  ad e l ig e r  B u t t e r b r i e f  soll 
e ine  Z u s ic h c ru n g  d e r  U n t r e n n b a r k e i t  d e r  H e r z o g t ü m e r  s e in ,  fü r  w e l ­
chen  g an z  E u r o p a  zu den  W affen  g e ru fe n  w i r d !  —  König  C h r i s t i a n  
d e r  S i e b e n t e  e r tl ie il te  u n te rm  3 t s t e n  März 1766 z w e i  b e so n d e re  P r i -  
v i leg ienco i i f i rm at ioncn  fü r  d ie  s c h le s w ig s c h e  und  d ie  ho ls te in ische  R it­
te r s ch a f t ,  u nd  w ie d e r u m  nach  dem  A u s tau s c h e  mit  R u ss land  ( H o ls te in -G o t -  
to rp )  u n te rm  13ten N o v e m b e r  1773 e ine  n e u e  fü r  Hols te in  a l le in ;  es  
en thä l t  a b e r  na tü r l ich  ke ine  d e r s e lb e n  i rgend  e ine  Z u s a g e  h ins ich t l ich  
e in e r  g e m e in sc h a f t l ic h e n  A dm in is t ra t ion .  D a g eg e n  ist  es  b e in e rk e n s -  
w e r t h ,  dass  die  le tz te re  n i c h t  d ie  in d ie  s ch le s w ig sc h e n  P r iv i l e g ie n -  
c o n f in n a t io n e n  sei t  dem  J a h r e  1721 a u fg e n o m m e n e  C l a u s e i : „ so w e i t  
so lche  U n s e r e r  a l le in igen  R e g i e r u n g  ü b e r  m e h rb e s a g te s  H e rz o g th u m  
n ich t  e n tg e g e n  s in d ” , en th ä l t .  D ieses  sch e in t  näm lich  zu  z e i g e n ,  dass  
j e n e  Clause l  rüc ks ich t l ich  S c h le sw ig s  k e in e s w e g e s  ih re n  G rund  in dem 
U m s tan d e  h a t te ,  dass  de r  König  h ie r  k e in e n  M it regen ten  h a t te  ( w e lc h e s

3



34

aber lange Zeit hindurch und mit vollkommener Befriedi­

gung dazu, um ihre privaten Güterverhältnisse zu ordnen, 

und zur Erleichterung in dieser Beziehung wählte sie mit 

Genehmigung Königs Christian des Siebenten 1775 eine 

Geschäftscomite, die sogenannte fortwährende Deputation, 

durch welche sie sich auch in den ,  ihren Nexus socialis 

betreffenden Angelegenheiten an die Regierung wenden 

konnte. Diese Deputation erhob zwar später ziemlich 

starke Prätensionen; diese wurden jedoch kräftig zurück­

gewiesen, und König Friedrich der Sechste fand es 1815 

am Richtigsten den Nexus socialis durch ein e i n f a c h e s  

C a n z  l e i s  eh r  e i b e n  zu confirmiren, so wie jedes andere 

Privilegium von vollkommen privater Beschaffenheit bei der 

Thronbesteigung eines neuen Königs confirmirt wird. Die 

Deputation für einen Grundpfeiler des Staatsrechtes der H er-  

zogthümer anzusehen, fiel damals noch keinem vernünftigen 

Menschen ein.

4. Dass dessen ungeachtet eine gewisse administra­

tive Verbindung beibehalten w u rd e ,  hatte seinen Grund 

sowohl in der historischen Entwickelung des Verwaltungs­

wesens, als auch in der allgemein anerkannten Milde und 

Gerechtigkeit der dänischen Könige45. Man sah hierin

ja  je tz t  auch in Holstein nicht der Fall w a r ) ,  dass v ie lm ehr dieser über­
haupt sein Verhältniss zu S c h le s w ig  auf e ine  ganz andere W eise  b e ­
trachtete,  als sein Verhältniss  zu dem deutschen Lande Holstein. Siehe  
oben IVote 39.

45 B o u i 11 c , D r o i t s  d e  l a  c o u r o n n e  d e  D a n e m a r k ,  pag.  15 : 
„Loin de rétablir vio lemm ent l ’ordre de choses  primitif qui cünfondait  
le Jutland meridional (S üdjütland) avec  le Jutland septentrional (Nord-
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keine Gefahr für das Königreich und die Gerechtsame des 
Königshauses; jedenfalls schien eine solche gänzlich be­
seitigt zu sein, als Holstein selbst am 9ten. September 
1806 nach der Auflösung des deutschen Reiches dem dä­
nischen Staate incorporirt ward, und als später nicht 
Holstein an und für sich, sondern „Dänemark wegen Hol­
stein” , wie die Niederlande wegen Luxemburg, dem deut­
schen Bunde beitrat46. So lautete der Ausdruck in der 
Wienercongressakte, und dieses war zweifelsohne denkbar, 
ohne Verletzung wirklicher Gerechtsame und zu grossem 
Vortheile für Holstein, Deutschland und Europa. Dieser 
Meinung waren auch Friedrich der Sechste und Christian 
der Achte. Gleichwohl unterschieden aber beide genau 
zwischen dem dänischen und dem deutschen Herzogthume. 
Nur wegen Holstein war der König dem deutschen Bunde 
beigetreten, und wie dieses schon eine tiefe Grundver­
schiedenheit zwischen den Landen andeutete, so ertheilten 
die Könige auch immer besondere Privilcgienconfirmationen

jü tlan d ), on tint pourtant si bien eomptc des faits historiques, que le 
S le s v ig  ne fut point absorbé dans une autre province. On ne le mit pas
sur la méme ligne que le Jutland, que le Sjælland, etc.................mais son
incorporation å la couronne de Danemark n’en est pas moins compléte.” 
So w ahr und richtig urtheilt ein nicht verblendeter Fremder.

4G König Friedrich der Sechste liess das schleswigsche Polizei-und  
Justizwesen, auch als er wegen Holstein und Lauenburg dem deutschen 
Hunde beigetreten w ar, in Verbindung mit dem holstein-Iauenburgischen 
durch die nämliche Canzlei administriren; diese Canzlei, früher die 
deutsche genannt, erhielt jedoch unter dem 3ten August 1816 den Na­
men: die schleswig-holstcin-Iauenburgische, wodurch jedem Missver­
ständnisse rücksichtlich Schleswigs als eines dänischen Landes vorge­
beugt wurde.

3*
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für jed es H erzogthum , w elche natürlich mit keiner Sylbe  

einer gem einschaftlichen Administration gedachten oder  

gedenken konnten47. Auch der deutsche Bund erkannte 

die nämliche w esentliche Grundverschiedenheit zw ischen  

den H erzogthüm ern, namentlich mit Rücksicht auf die 

Staatsform und V erw altung derselben, an. Als nämlich die 

Ritterschaft in dem Jahre 4816 und den folgenden Jahren 

die Einführung einer ständischen V erfassung in H o l s t e i n  

in F olge des 13ten Artikels der deutschen Bundesakte und 

des 56sten  Artikels der W iener Schlussakte, und die A uf­

nahme S c h l e s w i g s  in diese V erfassung in F olge der  

neuen Doktrinen Dahlmanns und F a lck s48, forderte: so  

sprach der deutsche Bundestag als höchste und letzte  

Instanz es aus, dass die alle Verfassung Holsteins in an­

erkannter W irksamkeit nicht bestehe, und es von dem  

Könige von Dänemark abhängen m üsse, Holstein eine ze it— 

gem ässe neue zu verleihen , dass aber S c h l e s w i g  g ä n z ­

l i c h  a u s s e r h a l b  d e r  C o m p e t e n z  d e s  d e u t s c h e n

47 E in e  Confirm ation  g ib t  den  Pr iv i legien  k e in e n  n e u en  I n h a l t ;  es 
ist  a b e r  o b en  b e w i e s e n ,  dass  d ie  P r iv i leg ien  v o n  1460 k e in e  g e m e in ­
s ch a f t l ich e  A dm in is t ra t ion  v o r s c h r ie b e n ,  e ine  s o lch e  v ie lm e h r  v e rb o te n

48 In  die von  D ah lm an n  v e r f a s s t e ,  u n te rm  8 te n  O c to b e r  1816 vo n  
d e r  K i t te r sch a f t  e in g e re ich te  V o rs te l lu n g ,  b e t r .  e ine  g e m e in sc h a f t l ic h e  

V e r fa s s u n g  fü r  d ie  H e r z o g t h ü m e r , ist das W o r t  „ L a  n d e s - F r e i h e i ­
t e n ” e in g e s c h m u g g e l t ,  o b w o h l  se i t  m e h r  als  e inem  J a h r h u n d e r t e  n u r  
von  A d e l s - P r i v i l e g i e n  d ie  R e d e  g e w e s e n  w a r .  König  F r ied r ic h  
d e r  S e c h s te  e rw id e r t e  a b e r  a u c h  u n te rm  7 te n  J u n i  1817 ,  vo n  e in e r  
L a n d e s v e r f a s s u n g  k ö n n e  r e c h t l ic h  g a r  n icht  d ie  R e d e  sein ,  un d  e r k l ä r t e  
d a r a u f  u n te rm  5 ten  D e ce m b e r  1 8 1 8 ,  d ie  R i t t e r s c h a f t  k ö n n e ,  w e n n  sie  
die  e r th e i l ten  P r iv i leg ien  (N e x u s  socia li s ) m i s s b r a u c h e ,  S t ra fe  und  v o l l ­
k o m m e n e  A uflö sung  d e r  f o r td a u e r n d e n  D e p u ta t io n  g e w är t ig e n .  D e r  
g e r e c h t e  König  w u s s t e  näm lich  g a r  w o h l ,  dass  d ie  G em einscha f t  d u r c h ­
aus n ich t  zum S ta a ts re c h te  d e r  H e rz o g th ü m e r  g e h ö re .  Vergl .  B o u i l l é ,  
D r o i t s  d e  D a  n e i n .  pag .  25.
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B u n d e s  l i e g e 45’; ja Preussen — Preussen gab sogar  

sein  Votum dahin ab, dass keine denkbare Einwirkung des 

Bundestages sich dahin erstrecken könne, w eil das Her­

zogthum  Schlesw ig ganz ausserhalb des Einflusses des 

Bundes l ie g e 50. Dies w ar die Sprache der W ahrheit und 

der Gerechtigkeit. Die E ider und die Levensau sind die 

tausendjährige Grenze Deutschlands g ew esen : „Eidora

Romani terminus im perii” , stand in Stein gehauen auf dem  

südlichen Thore der Altstadt in Rendsburg.

König Friedrich der Sechste, w elcher auf diese W eise  

die Gerechtsame seines K önigreiches und se in es k ön ig­

lichen Erbhauses, nam entlich auch durch die feierlichsten  

Erklärungen der deutschen Grossmächte und durch ihre 

A chtung für ihr Ehrenw ort garanlirt g laubte, war nicht 

bedenklich bei der R eorganisation des V erw altungsw esens

49 B e s c h l u s s  de r  B u n d e s v e r s a m m l u n g  v o m  2 7 s t e n  N o ­
v e m b e r  1 8 2 3 :  „Da die hohe Bundesversammlung aus den bisherigen 
Verhandlungen die Ueherzeugung erlangt h a t ,  dass die alte Verfassung 
in Holstein in anerkannt er W irksamkeit  nicht bestehe, so werden die re -  
clamirenden H o l s t e i n i s c h e n  Prälaten und Ritterschaflsmitglieder mit  
ihrem Gesuche und ihrer B erufung a u f  den 56 A rt ike l  der Wiener  
Schlussacte  als u n s t a t t h a f t  a b g e w i e s e n " .

50 D i e  E r k l ä r u n g  P r e u s s e n s :  „Die von den Reclamanlen ge­
wünschte Aufrechthaltung der V e r b i n d u n g  d e s  H e r z .  H o l s t e i n  m i t  
d e m  H e r z .  S c h l e s w i g  in Einer und derselben S tändeversammlung , 
welche Verbindung als ein wesentlicher Beslandthei l  der ständischen Ge­
rechtsame von Holstein im Jahre 1816 a n g e b l i c h  mit bestätigt seyn 
solle, abgesehen von jedem sonst dagegen zu erhebenden Bedenken, sey 
schon um  deswillen kein Gegenstand, a u f  welchen sich eine d e n k b a r e  
E i n w i r k u n g  des Bundestags erstrecken könnte, t c e i l  d a s  H e r z .  
S c h l e s w i g  n i c h t  z u  d e n  D e u t  s e h e n  B u n d e s l ä n d e r n  g e h ö r e  
u n d  d a h e r  g a n z  a u s s e r h a l b  d e s  E i n f l u s s e s  d e s  B u n d e s  
l i e g e ’,



38

in den Herzogthümern. Freilich ordnete er 1831 und 1834 

gesonderte berathende Ständeversanimlungen für jedes der 

H e rz o g tü m e r  an, in Analogie mit den alten gesonderten Land­

tagen nach den Privilegien von 1460; er führte aber doch 

eine gemeinschaftliche Provinzialadministration und ein 

gemeinsames höchstes Tribunal ein, welche die Herzog­

t ü m e r  früher nicht gehabt hatten. Als eigenen Staat 

weder wollte, noch konnte er die H e rz o g tü m e r  organi-  

s iren; sie verblieben nach wie vor Theile des dänischen 

Staates, mit welchem ihnen Alles, was eine Staatseinheit 

charakterisirt, gemeinsam w a r 51.

Aber diese Provinzialadministration vom Jahre  1834 

hatte einzig und allein durch den Willen und die Macht­

vollkommenheit des Königs Existenz gew onnen ; sie konnte 

demnach auf die nämliche Weise aufgehoben werden, 

sobald sic sich unzweckmässig erwies und gemissbraucht 

wurde. Hätte sie auch auf einem Contraktsverhältnisse 

beruht, so würde sie doch allen göttlichen und mensch­

lichen Gesetzen zufolge ihre Geltung verloren haben, indem 

die eine der contrahirenden Partheien gänzlich ihre Stel­

lung veränderte. Als daher die Aufruhrsparthei in Hol-

51 H ieb e i  m u ss  m an  a b e r  w o h l  b e a c h t e n ,  d a ss  d ie s e  P r o v in z ia l r c -  

g i e r u n g  in k e in e r  W e i s e  d ie  H e r z o g t h i im e r  v o n  d er  G e m e in s c h a f t  mit d em  

d ä n i s c h e n  S t a a t e  lö s te .  E s  is t  v o l l k o m m e n  u n r ic h t ig ,  d as  V erh ä l tn i s s  

z w i s c h e n  D ä n e m a rk  und  d en  H e r z o g t h ü m e r n  m it  d e m j e n i g e n  zu  v e r ­

g l e i c h e n ,  w e l c h e s  z. B. z w i s c h e n  E n g la n d  u n d  H a n n o v e r  Sta tt  fand.  

D ä n e m a r k  und  d ie  H e r z o g t h ü m e r  h a b e n  e in e n  g e m e i n s c h a f t l i c h e n  S t a a t s ­

ra th ,  e in  g e m e i n s c h a f t l i c h e s  H e e r ,  g e m e i n s c h a f t l i c h e  F i n a n z e n ,  e i n e  g e ­

m e i n s c h a f t l i c h e  S t a a t s s c h u ld ,  e i n e  g e m e i n s c h a f t l i c h e  R e p r ä s e n t a t io n  dem  

A u s la n d e  g e g e n ü b e r ,  e i n e  g e m e i n s c h a f t l i c h e  K a h n e  und  F l a g g e ,  e t c .  e tc .  

N u r  d as  J u s t i z - u n d  P o h z e i w e s e n  is t  v o n  d e m  d e s  K ö n ig r e ic h e s  g e tre n n t .
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stein, sich auf die Revolutionsmänner in Deutschland 

stützend, in diesem Frühjahre nicht allein das Vcrhältniss, 

in welchem Holstein Jahrhunderte  hindurch, zuerst theil- 

w eise ,  später in seinem ganzen Umfange, zu Dänemark 

gestanden hatte ,  Umstürzen, sondern zugleich Schleswig 

aus der Verbindung mit Dänemark reissen und es Deutsch­

land, welchem es n ie ,  soweit die historische Erinnerung 

reicht, angehört h a t 53, einverleiben w o l l te : so zeigte König 

F r i e d r i c h  d e r  S i e b e n t e  sich eben so liberal gegen 

die angeblichen W ünsche seiner holsteinischen Unterthanen, 

als gerecht gegen  die rechtmässigen Forderungen des 

dänischen Reiches. Er gestattete Holstein, in einer Beiden 

nützlichen Realunion mit dem Königreiche, sich den Be­

strebungen für die Regeneration Deutschlands anzuschlies- 

sen, aber er  s icherte das unabweisliche Recht Dänemarks 

auf  eine ewige und unzertrennliche Verbindung mit Schles­

w ig 53. Die Aufruhrsparthei in Holstein machte die admi­

nistrative Verbindung zwischen den H e rz o g tü m e rn  zu 

einer Unmöglichkeit, und der König hob eine Verbindung 

auf, welche nur eine a d m i n i s t r a t i v e ,  w eder  jetzt noch

52 D e r  A u f s t a n d  i n  d e n  H e r z .  S c h l .  u. H o l s t .  (2t e  Aus gabe )  
pag.  25,  in we l ch e r  Schrift  dieses  kurz,  kräft ig und w a hr  dargestel l t  ist.

53 D i e  A n t w o r t  K ö n i g s  F r i e d  r i e h  d e s  S i e b e n t e n  a n  d i e  
D e p u t a t i o n  d e r H  e r z  o g t  h ü m  e r ,  v o m  2 4 s t e n M ä r z l 8 4 8 ,  lautete  
dahin,  dass Sr. Maj. w e de r  das Recht ,  noch die Macht,  noch den Wi l len  
habe,  S c hl e s wi g  von Dänemark zu trennen und selbiges  Deutschland zu  
übergeben.  Von dieser Ant wor t  s agt  H e r r  B u n s e n  p a g . 32:  „th eK in g  
o f D enm ark abo lish es, a s fa r  as his pow er g o e s , w ith  one s troke  o f  the 
pen, the tw o fu n d a m en ta l law s o f  the D u ch y” . W i e  viel  Wahres  diese  
Wort e  enthal ten,  wi s s e n  wi r  A l l e ,  — aber freil ich eben so v i e l ,  als 
die ganz e  Schrift  des  Herrn Bunsen.
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jem als früher in dem S t a a t s r e c h t e  der H erz o g tü m er  

begründete M aassregel war. Aber die von der A ufruhrs- 

parthei selbst hervorgerufene und gerechte Handlung des 

Königs gab den erw ünschten A nlass zu neuen Gewalt­

tä t ig k e iten . Lüge und Betrug brachten einen bewaffneten  

Aufstand künstlich zu S tande, und als das Kartengebäude 

bei der ersten Berührung gänzlich zusam m enfiel54, trat 

eine der europäischen Grossmächte als Schutz und Hort 

desselben auf, und empfahl es den M ännern, w elche jetzt 

unberufen in Frankfurt das Schicksal der europäischen  

Völker und Fürsten entscheiden w ollen.

Die Schlesw iger w ollen aber nicht von Dänemark g e ­

trennt w erden: dies haben sie zu Tausenden Deutschland  

zugerufen , und D iejenigen , w elche gew altsam  den sch les-  

w igschen  Boden betraten, haben dort selbst d iese W orte 

gehört und diese Zeichen g e se h e n 55. D ie Sch lesw iger wro l-

54 Wie wenig d a s  V o l k  in den Herzogthümern, obgleich auf  jede  
erdenkliche Art gehörig bearbe i te t ,  mit der  Aufruhrsparthei  sym pathi-  
sirte, zeigte am Deutlichsten das Gefecht bei B a u ,  w o  das ganze l lecr  
derselben, welches Herr B u n s e n  (Postscript pag. 57) auf 10,000 Mann 
anschlägt , nach einem kurzen Kampfe sich total auflöste.

55 Man kajin es Fremden nicht v e rd en k en ,  dass sie auf die soge­
nannten Adressen und au f  ähnliche Demonstrationen ger inges Gewicht 
legen, namentlich wenn  solche aus dem Paradiese der  Advokaten, 
„Schleswigholstein” , kommen. Es ist je tz t  klar , w ie  die Hälfte von E u ­
ropa sich von diesen k ü n s t l i c h e n  A d r e s s f a b r i k a n t e n  hat  be thö­
ren lassen. W enn  aber der  B ü r g e r -  u n d  B a u e r n s t a n d ,  allent­
halben von einer feindseligen Adels- und Beamtcnaris tokratic  umgeben, 
gleichw'ohl solche Erk lärungen abgibt ,  w ie  die dänische Bevölkerung 
Schleswigs, (vergl.  S t ä n d e - D e p u t i r t e  S c h l e s w i g s  a n  d e n  d ä ­
n i s c h e n  S t a a t s r a t h .  Kopenh. 1848. Neulich w urde  eine Adresse 
im nämlichen Geiste mit ungefähr v ie r tehalb tausend Unterschriften von 
Alsen an den Beichstag in Frankfur t  geschickt) ,  so bekommt diese Sache
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len nicht von Dänemark getrennt werden: unverbrüchlich 

w ollen sic den Eid halten, durch welchen ihre Vorväter  

vor hundert und sieben und zwanzig Jahren die Verbin­

dung erneuerten und fester begründeten, auf w elcher ihr 

Wohlstand und ihr Glück beruht.

eine andere  Bedeutung. Und w enn  man H a n d l u n g e n  verlangt,  so 
e r innern  w ir  an Dasjenige,  w as  das prcussische Heer z. B. in Flensburg 
und in ganz Nordschleswig erlebt h a t ,  wo die feindselige Stimmung 
der  Bevölkerung  selbst dann sich nicht  zurückdrängen l iess , als das 
S ch w erd t  über  ihrem Haupte schwebte.
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Zweites Stück.
Die unzertrennliche Verbindung Schleswigs mit Däne­

mark nach der Erbfolge des dänischen Königsgesetzes.

1. O bg le ich  Schleswig ein dänisches Land ist, w el­

ches Jahrhunderte hindurch geradezu eine Provinz des 

Königreiches Dänemark ausgemacht hat, und nie weder als 

ein eigener Staat, noch als Theil eines anderen Staates 

von diesem gänzlich getrennt gewesen ist, so ist diese Ver­

bindung doch in einer Periode so stark erschüttert worden, 

dass das Streben nach einer vollständigen W iedervereini­

gung Schleswigs die Hauptaufgabe für die gerechte Politik 

Dänemarks werden musste. Dieses Bestreben ist voll­

kommen geglückt. Wie dies geschehen is t ,  werden wir 

hier nachweisen.

Es ist bekannt, dass die Erbfolge in Schleswig, nach­

dem diese dänische Provinz ein dänisches Lehen geworden, 

sehr unbestimmt war. Der erste Herzog aus dem olden- 

burgschen Hause, König Christian der Erste ,  behauptete, 

Schleswig (wie auch Holstein) sei ein agna tisch -cogna -  

tisches Lehen, in welchem der nähere Cognat vor den 

entfernteren Agnaten zur Succession berufen w e r d e 56; und

56 D e t m a r ,  v o n  G r a u t o f f ,  II, 221 :  „Doch villen em ( d .  h. dem 
nächsten Agnaten,  dem Grafen von Schaunburg) enteghen koningh Cri- 
stiern van Dennemarken unde sine brodere Mauricius unde Gherd,
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wenn e r  sich auch demnächst zum Landesherrn wählen 

liess, so nannten doch er  und seine Brüder, als Schwester­

söhne des letzten schauenburgschcn Herzoges, sich Erhen 

zu Schleswig und Holstein. Die allgemeine F rage wegen 

einer festen Successionsordnung hinsichtlich Schleswigs 

fand jedoch durch diese Wahl nicht ihre Erledigung, und 

blieb auch später unentschieden, indem jeder  zweifelhafte 

Fall, welcher eintrat,  nur zu einer Uebereinkunft für dieses 

Mal führte. Als daher z. B. nach dem Verlaufe von 100 

Jahren oder noch später ein wichtiger Streit über die 

schleswigschen Lehnsverhältnisse zwischen König Friedrich 

dem Zweiten und den Herzögen ausbrach, in welchem 

diese unter  Anderem die Behauptung aufstellten, Schles­

w ig sei auch auf der Spindelseite vererblich, welches der 

König in den bisher ertheilten Lehnsbriefen nicht für be­

gründet h ie lt57: so w urde die Successionsordnung durch 

den Odenseschen Recess vom 25sten März 1579 nicht nur

gr e v e n  to Ol denborch,  alse de negest en e rv e n ,  v v e n t e  s e  w e r e n  
s u s t e r k i n d e r e  h e r t i g h e n  A l v e s ,  d e  v e r s t o r v e n  w a s . ”  Vergl .  
M e l c h .  G o l d a s t i  M e m .  v e t .  l l o l s a t .  ap .  W e s t p h .  I. 1077.  Das  
Näml iche  wie derhol te  s ich in der Henuneiat ionsakte  von Moritz und 
Gerhard ( J e n s e n  u n d  l i e g e w i s c h  P r i v i l .  pag.  3 7 ) ,  i ndem sie 
s a g e n :  „ W y  be ide  inid sainpt unserne gnedigen l even Heren und bro-  
dern to de vorscrevenen landen n e g e s t e n  a n b o r n e n  e r v e n  s i n d . ” 
Diese  Ans icht  w a r  nicht  unbegründet ,  und selbst  D a h l  m a n n  ( G e ­
s c h i c h t e  v o n  D ü n n e m .  III. 201.  Not e )  be haupte t ,  dass  S c hl e s wi g  
nach dem Tode  Herzog Adolphs dem äl testen Schwe s t e r s ohne  desselben  
und,  w e n n  dieser  darauf  verz i chtet  hätte,  seinen Brüdern z ukäme .

57 Man s i ehe  z. B. N o r d  a l b .  S t u d i e n  IV. 224,  U e b c r  d i e  B e ­
l e h n .  S c h I e s  w i g s ,  nach einem alten Manuscripte:  „So ist auch ex  
parte Holstein e in g ew a nd t ,  dass Sc h l e s wi g  kein dienstbar Manlehen,  
sonder n ein freyes  Erb l ehen,  dessen Mans -  und We i be s  -  I’ersohnen  
vehi g . ”  Das  Manuscript führt dies namentl i ch auf  die Verhandlungen  
in Odense  1567 zurück.
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nicht e n d l i c h  bestimmt, sondern in dem R ecesse  gerade  

dieser Punkt mit klaren W orten als eine Sache bezeichnet, 

hinsichtlich deren die Partheien nicht ein ig gew orden , 

einer jeden jedoch bei künftigen Verhandlungen ihr Recht 

Vorbehalten w orden s e i58. Die Prim ogeniturstatute und 

Souverainitätsakten für die regierenden sch lesw igschen  

H erzöge in dem folgenden Jahrhunderte betrafen erstlich 

nur die gottorpische und glückstädtsche H auptlinie, nicht 

die sonderburgsche °9, und demnächst enthielten sie  nur 

Bestimmungen für die männliche D escendenz in jenen  

Linien, so dass diejenigen Streitpunkte, w elch e nicht durch 

den Odenseschen R ecess ihre Erledigung gefunden hatten, 

unerledigt blieben, namentlich der Streit über eine a llge­

m eine, für alle Fälle gü ltige Succcssionsordnung. Jener

58 F a l c k  S a m m l .  d. w i c h t .  U r k .p a p .  70 (K n  u d s e n  i n : A n t i -  
s c h l .  F r a g m .  VI. 15). Hier heisst es ausdrücklich im Odenseschen 
Vergleiche von 1579: „Nach dem aber w eg en  Ungewissheit  der  Felle 

* unnd anderer  mher erheblichen Ursachen itziger Z e i t t l .  Kön. Mayt. unnd 
F.G. d e r  k u n f t  i g e  n S u c c e s  s i o n h a l b e n  e n t ti i c h e n n i c h 11 v o r -  
g l i c h e n  w e r d e n  k ö n n e n , a l s s  soll einem j e d e m  Teill diesfallss sein 
Rechtt und Gerechtigkeit  Vorbehalten se in, dergestaldt do nach Gottes 
gnediger Schickung einer oder  mher  von den belhenten  Fürs ten  über 
kurtz oder lang ane Lcybeserben abgehen w u r d e ,  dass alssdan keiner  
von den uberbleibenden sich der  vorledigten Güter  unterfangen oder 
anmassen, sondern . . .”  u. s. w .

* 59 Das gottorpische Primogeniturstatut  vom 9ten Januar  1608 und
das königliche vom 24sten Juli 1650 findet sich in F a l c k  S a m m l .  pag. 
92 ff. und pag. 156 ff. Dass das sonderburgsche Daus in dem letztge­
nannten nicht mit befasst w i rd ,  sieht man aus den Worten pag. 158: 
„dergesta ldt, dass nun hinfüro so lang nach dem Willen Gottes Unsere 
König!, schl. holst. Männliche Linea w ehre t  undt v o n  u n s e r m  L e i b e  
p o s t i r e n d e  L e h e n - E r b e n  vorhanden.”  Man sieht au ch ,  dass 
allein von den männlichen Descendenten die Rede is t ;  w ie  es nach 
deren Wegfalle, wenn das Lehen nicht an die Krone zurückfallen w ürde ,  
gehalten w erden  solle, wird nicht  gesagt.
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Souverainitätsakten ungeachtet blieb jedoch  das H erzog­

thum, das Land Sch lesw ig  se lb st, fortwährend ein Lehen  

der dänischen Krone, und die Lchnspflicht ruhte nur60, so  

lange erbberechtigte Männer aus der gottorpischen und 

glückstädtschen Linie vorhanden w aren; nach dem W eg ­

falle derselben würde das volle Lehnsverhältniss zur Krone 

w iederum  eintreten61.

60 E i n e  r u h e n d e  L e h n s q u a l i t ä t  ist im Lehnrech te  ans der  so ­
genannten  c o n s o l i d a t i o  t e m p o r a r i a  wohl bekannt,  d .h .  w enn  der  
Lehnsherr  nur  für eine gewisse  Zeit  sich sowohl das dominium utile als 
auch das dominium directum aneignet , ohne jedoch das Lehnsver­
hältniss aufzuheben. Vergl. Bo eh  m e r  p r i  n c. j  u r .  f e u  d. Ed. octav. 
pag. 333. Eine ruhende Lehnsqualität konnte gleichfalls durch eine 
a p p r o p r i a t i o  t e m p o r a r i a  bew irk t  w erden ,  d .h. w enn  der Lehnsherr 
nur für eine gewisse Zeit auf  die Lehnshoheit verzichtete.

61 Man muss in diesen lügenhaften Zeiten mit einer für unpar the i-  
ische Sachkundige sonst unnöthigen Schärfe die W ahrhei t  einschärfen, 
dass das llerzogthum Schleswig,  das Land se lbst ,  im Jah re  1658 kei-  
nesweges ein souve ra iner ,  von Dänem ark unabhängiger  S taat  w u rd e :  
es blieb fortwährend ein Lehen von D änem ark,  nur w u rd e  die Lehns­
pflicht den männlichen Nachkommen Herzog Friedrich des III. und 
König Friedrich  des III. er lassen.  Dem L ehnrechte  zufolge ist jedoch 
selbst der  von der  Lehnspflicht befreite Vasall gleichwohl seinem Lehns­
herrn  zur Treue verpfl ichtet,  und verletzt er  diese ,  dann ist er des 
Lehens verlust ig ,  welches dem Lelinshernn zufällt. Vergl. P ä t z  
L e h r b .  d e s  L e h n s r e c h t s  § 2 0 . 2 1 . 2 6 . 2 7 .  Das vom Könige für 
sich selbst ausgefert igte Souvcrainitä tsdiplom ist im B e o b a c h t e r  am  
S u n d e  1847 Nr. 4 und hienach in N o r d a l b .  S t u d i e n ,  Jahrg .  1847, 
Bd. 4, Heft 1, pag. 154 ff. abgedruckt,  und ist gleichlautend mit dem für 
den Herzog ausgestel lten und schon längst,  z. B. in H a n s e n ,  v o l l s t .  
S t a a  t s b e s c h r .  d e s  H e r z .  S c h l e s w .  pag. 668 ff., publicirten. In 
diesem wird  gar  nicht  vom Lande Schleswig se lbst ,  sondern nur vom 
Herzoge und dessen männlichen Descendenten gesprochen. So lieisst 
es z. B. pag. 670: „S. Ld. und dero ehelichen Mann Leibes E rben und 
Descendenten Männlicher Linie von mehrbesagter  recognition und Lebens 
Empfangnüs des Herzogthumbs Schlesswig, w ie  auch der lnsu ll  Fehmarn, 
hieinit ohne einige reservation und Vorbehalt l iber iren ,  befreyen und
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Den dänischen Königen war also die M öglichkeit 

nicht genom m en, im Laufe der Zeiten als L ehnsherren ent­

w eder Sch lesw ig als erledigtes Lehen der Krone einzu­

ziehen oder ein für a lle Fälle gültiges und anw endbares 

E rb fo lgegesetz , w elches bisher feh lte, festzusetzen. Es 

ist nämlich ein von allen Staatsrechtslehrern angenom ­

m ener und allgem ein anerkannter, lehnsrechllicher Grund­

satz, dass es einzig  und allein von dem Gutdünken des

losssprechcn wollen.” Später  pag. 671 wird dieses noch deutlicher ge­
sag t :  „so  l a n g e  v o r  l l o c h g e d .  H e r z o g  F r i e d e r i c h e n  L i n i e ,  
E h e - M ä n n l i c h e n  G e s c h l e c h t s  w e h r e t . ” J a ,  durch die Bedin­
gung, dass es dem Herzoge nicht gestatte t sein solle zum Nachtheile 
der  Krone das Land zu v e räu ss c rn , w urde  es geradezu ausgesprochen, 
dass die Krone Dänemark sich ihr altes Oberlehnrccht über  das Land 
selbst und den Heimfall desselben oder  die W iederauf lebung  der Lehns­
pflicht Vorbehalte, falls die männlichen Nachkommen des Herzoges zu 
regieren aufhören sollten. Es heisst nämlich pag. 672: „Massen wir  
dann auch h iebey aussdrücklich bedingen,  dass dieses Herzogthumb 
Schlesswig grossen Theils gantz uns der  Cron und den Successoren zum 
Nachtheil nicht  zu veralieniren, sondern in je tz igem  souverainen Stande 
und seiner  Consistence so lange hocherwehntes Herzog Friederichen 
Ld. ehemännliche Linie im Leben sein w i r d , zu lassen sey.”  Vergl. 
F a l c k .  S a m m l .  pag. 169. 170. 171. Diese unzweifelhafte  Wahrheit ,  
dass Schleswig nicht  ein se lbstständiger  S taa t  w urde ,  sondern dass nur  
die männliche Linie des Herzoges von der  Lehnspflicht befre it  w a r ,  hat  
F a l c k  in  s e i  n e r ü e  b e r s e t z  u n  g v o n S c h l e g e l s  A p p e r ^ u ,  Vorw. 
pag. 10 vollständig eingeräumt. Der prcussische Staatsminister v o n 
K a m p t z  in seinen S t a a t s r .  B e m .  ü b e r  d. o f f .  B r i e f  pag. 303 hat  
sie mit Kraft he rvorgehoben ,  und der  Professor E d .  W i p p  e r  m a n n  
j n  H a l l e ,  welcher  früher anderer  Meinung w a r ,  h a t ,  nachdem er  
mit den no th wendigen Aktstücken bekannt gew orden  w ar ,  in der  H a  11. 
a l l g .  L i  t e r a t u r  z. 1847 pag. 484— 485 ehrlich seinen Irr thum bekannt 
und au f  das Bestimmteste sich für diese Meinung ausgesprochen. Hie­
durch wird der erste sog. Fundamentalsa tz  des souverainen Schleswig­
holsteins rücksichtlich Schleswigs hinfällig. Das Nämliche w ürde  der  
Fall sein, wenn  wir  Holstein b e t ra c h te te n ;  dieses wollen w ir  aber hier 
unberücksichtigt lassen.
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Lehnsherrn abluinge, namentlich bei feuda data, die Lehns­

folge zu bestimmen oder ein Erbfolgegesetz zu g eb e n 6'2. 

Am Wenigsten kann es ihm versagt sein, die Lehnsfolge 

auf die weibliche Linie auszudehnen, wenn dieses ohne 

Verletzung der Rechte Dritter geschehen kann. Dass die 

Könige von Dänemark den Wunsch hegen mussten , die näm­

liche Erbfolge in dem dänischen Lehen Schleswig, wie in 

dem Königreiche selbst, einzuführen und dadurch eine in­

nigere Verbindung zwischen beiden zu sichern ,  w ar na­

türlich und politisch richtig.

2. Während der Regierung König Friedrich des 

Vierten gestalteten sich die Verhältnisse einer solchen 

Erweiterung und genaueren Bestimmung der früheren 

Uebereinkünfte wegen der Lchnsfolge in Schleswig be­

sonders günstig. Der reg ierende Herzog aus dem gotto r-  

pischen Hause verletzte nämlich selbst die Union , welche 

einen Krieg zwischen den beiden schleswigschen Herzögen 

unmöglich machen sollte,  und r ie f  dadurch einen wirk­

lichen Kriegszustand zwischen sich und König Friedrich

62 In einer so bekannten S ach e  w ill ich mich nur an die zw e i o b er -  
w iihnten  c la ssisch en  W erke über das L ehnrccht h a lten , und a u f ß o e h -  
m e r  §  9 t  pag. 82 (E dit, o c ta v .)  und P ä t z  §  104. 126. v e rw e isen . In 
jen em  h e isst e s: „ Cum vero feminæ ex spec ia l i  d o m i n i  v o l u n  t a  t e 
(d iese  W orte sind vom  V erfasser h ervorgeh ob en ) a d  f e u d i  acquis i t ionem  
frequenter  admissce sini, or ta  est d i s t in c t io ” etc . Man kön nte w o l Lust 
dazu verspüren die deutschen A dvokaten  zu fragen , w ie  dies „f r e ­
q u e n t e r ” ihres berühm ten S taatsrechtslehrers sich mit dem  in je tz ig en  
Z eiten  so o ft geh örten  S a tze : „in deutschen  L ehen reg iert nur der 
M annsstam m ” vere in ig en  la sse . Es is t jed o ch  h inreichend bekannt, 
dass d ieser Satz  geradezu w id e r  das in m ehreren deu tsch en  Staaten  
gese tz lich  und faktisch b esteh en d e E rb fo lgegese tz  verstösst.
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dem Vierten hervor. Der König eroberte in diesem  Kriege  

mit dem Schw erdte den gottorpischen Anlheil des H er-  

zogthum es, und ward dadurch alleinregierender H erzog  

von Schlesw ig. Die Fürsten aus der sonderburgschen  

Linie, w elche einen kleinen Theil des Landes besassen , 

w aren nämlich von den Ständen selbst von jed er  T heil- 

nahme an der Landesregierung au sgesch lossen  w orden, 

und wurden desshaib ab g e t  h e i l t e  H e r r e n  genannt63. 

Freilich war der Besitz des gottorpischen Sch lesw ig  für 

den König fürs Erste nur eine Detention; aber der g o t -  

torpische H erzog hatte durch jenen Unionsbruch zugleich  

das contraktliche V erhältniss, w orauf sein e Herrschaft b e­

ruhte, g e lö s t, und der König m usste, w ie  er in seiner  

Eigenschaft als m itregierender H erzog hiedurch seiner  

Verpflichtungen entbunden w a r , in seiner E igenschaft als

63 KönigFriedrich der  Z w eite  hatte im Ja n u a r  1564 ( F a l c k  S a m m l .  
p a g .60) se inen Antheil in den H e rz o g tü m e rn  mit seinem Bruder Johann 
dem Jüngeren  g e t e i l t ,  und verlangte  im Herbste des nämlichen Jahres  
auf  dem allgemeinen Landtage in Flensburg, dass die Stände seinem 
Bruder  erblich huldigen sollten, wodurch er  an der  gemeinschaftlichen 
Landesregierung mit seinem Bruder  dem Könige und seinen Oheimen 
Johann dem Aeltcren und Adolph Antheil bekommen haben würde. Die 
Stände verweiger ten  jedoch auf  dem Landtage Johan dem Jüngeren ,  
dem Stammvater  des sonderburgschen Hauses,  zu welchem Augusten­
borg und Glücksburg gehören, die begehrte Huldigung, und beschränk­
ten ihn dadurch au f  die Verw altung  seines eigenen Landestheiles. 
Siehe La c k  m a n n  E i n l .  z u r  s c h l ,  h o l s t .  H i s t o r. I. 554. 557. Als 
inzwischen die Belehnung zur  gesammten Hand durch den Odenseschen 
Recess von 1579 in das Staatsrecht  der  H e r z o g t ü m e r  eingeführt  w urde ,  
erhielt  Johann der  Jüngere  gleichwohl die Mitbelehnung w egen Schles­
wig, und dadurch ein eventuelles Erbrecht au f  das H e r z o g tu m ,  welches 
auf  das ganze sonderburgsche Haus überg ing ,  bis dieses es selbst auf­
g a b ,  indem es die Lehnsmuthung binnen Jah r  und Tag ,  eine für die 
Gesammtbelehnung, in Gemässheit des Recesses,  n o t w e n d i g e  Bedin­
gung des Erbrechtes, versäumte.
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Lehnsherr von Schleswig dafür Sorge t ragen , dass die 

der Krone ausdrücklich vorbehaltenen Rechte, welche bei 

dem Wegfalle des herzoglichen Mannsstammes in volle 

Kraft treten sollten, nicht verletzt w ü rd e n 64. Das Beneh­

men des gottorpischen Herzoges musste, der  ihm und 

seiner männlichen Linie eingeräumten S ouverän itä t unge­

achtet, wegen des der Krone vorbehaltenen Heimfalls­

rechtes, als Felonie angesehen w erden ,  und dann war er 

des Lehens verlustig. Der König w ar  jetzt Alleinregent, 

und es hing einzig von ihm ab, sich zu jeder  beliebigen 

Zeit für seinen eigenen Vasallen und seinen eigenen 

Lehnsherrn zu erklären, wie es bei König Christian dem 

Ersten der Fall gewesen w ar;  es hing von ihm ab, das 

ruhende, dienstfreie Lehnsverhältniss aufzuheben und das 

v o l le , dienstpflichtige Lehnsverhältniss wiederum einzu­

führen.

König Friedrich der Vierte bediente sich dieses ihm 

unzweifelhaft zustehenden Rechtes nicht im vollen Umfange. 

Er wollte nicht der Feudalzeit angehörende Verhältnisse 

wiederum ins Leben rufen, er  wollte aber die Quelle v e r -  

stopfen ,  aus welcher seit vielen Jahren ein Strom von 

Unfällen für das Königreich wie für das Herzogthum ge­

flossen war. Das einzige Mittel hiezu war die Einführung 

der im Königreiche geltenden Erbfolge. Dies konnte auf 

zweierlei Weise geschehen , und Beides wurde in E rw ä-

64 Näm lich das Recht der Krone, auch von d iesem  dienstfreien  V a­
sallen , w ährend  der ruhenden L eh n seigen sch aft des L a n d es, Treue zu 
ver la n g e n , und ihr Recht a u f D ienstpflicht des L ehens und vö llige  
W ied erau fleb u n g der L eh n seigen sch aft, nach dem E rlöschen desM an ns- 
stam ines des dam aligen B esitzers. S iehe oben N ote 61.

4
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gung g e z o g e n 65: entw eder konnte der König S ch lesw ig  

jedem  anderen dänischen Landestheile ganz g le ichstellen  

und es zu einer unmittelbaren Provinz m achen, oder er 

konnte die im Laufe der Zeiten entw ickelten E igenthüm - 

lichkeiten Schlesw igs aufrecht erhalten, und es allein durch 

ein gem einschaftliches E rb fo lgegesetz , nach dem da­

maligen Spraohgebrauche, „incorporiren” 66. Der König

65 Die ungedruckten Bedenken des Geheimerathes B r  e i  t e n  a u  und 
des Historiographen A i n t h o r  (von Registra tor K n u d s e n  mitgetheilt. 
Siehe oben Note 34 und Note 38) zeigen,  dass gerade  diese bei­
den Alternativen der Wahl des Königs anheinigegeben w u rd e n :  1)  ob  
e r  S c h l e s w i g  zu  e i n e r  d ä n i s c h e n  P r o v i n z  m a c h e n  w o l l e ,  
„in allen wie andere p rov inden  des Königreichs h infüro zu  regieren” , 
oder 2)  o b  e r  e i n  b e s o n d e r e s  H e r z o g t h u m  S c h l e s w i g  n a c h  
d e r  E r b f o l g e  d e s  K ö n i g s g e s e t z e s  „unter einer absonderlichen 
Königlichen Erbregierung” b e w a h r e n  w o l l e ;  und hiebei berufen sie 
sieb ohne Weiteres  auf  die lex Regia. So die Bedenken von Brei tenau 
de da to :  Lübek den 17ten December 1720 und 4ten Februar  1721.

66 D a s  C o m m i s s i o n s b e d e n k .  d i e  K i e l e r  C r i t i k  u. s. w. 
pag. 33 bat  mit Recht bem erk t ,  der  Ausdruck „incorporiren” habe  im 
17ten und 18ten Jahrhunder te  keinesweges die Bedeutung g ehab t :  ein 
Land zu einer Provinz eines anderen zu m achen ,  sondern nur die: es 
unauflöslich mit diesem zu Einem S taa tskö rpe rzu  verbinden; und dieser 
Ausdruck w erde  besonders im Lehnrechte  bei der  Vereinigung eines 
Lehens mit der  Krone des Lehnsherrn gebraucht,  wenn  dem Lehen eine 
gewisse innere Selbstständigkeit gelassen w erde .  Ein schlagendes Bei­
spiel der  damaligen Bedeutung des Wortes ha t  d i e  C r i t i k  d e r  n e u n  
K i e l e r p r o f e s s o r e n  pag. 113— 114 selbst geliefert , indem sie aus 
dem Jahre  1661 folgenden Ausspruch über die mit der  schwedischen 
Krone unzertrennlich verbundenen deutschen Länder  anführt :  „dero 
K ron Schweden und derselben i n c o r p  o r i r  t en  und zugehörigen Pro­
vinziell.''’ Diese deutschen Landschaften w a re n  nämlich Lehen des 
deutschen Reiches und keinesweges in der  neueren Bedeutung des 
W ortes Schweden incorporir t;  aber  sie w aren  doch unzertrennlich mit 
Schweden verbunden, batten  das nämliche Erbfo lgegese tz , nämlich die 
agnatisch-cognatische Erbfolge,  und sie folgten daher auch Schweden, 
als Ulrica Eleonora  regierende Königinn w u r d e ,  ohne dass Jemand 
daran  dachte,  dass „nur der  Mannsstamm in deutschen Ländern reg iere .”
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selbst war anfangs entschieden für die erste Alternative;  

später wurde er der zweiten gen e ig ter67, und als Lehns-

In dieser  Bedeutung incorpora te König Friedrich der  Vierte Schleswig, 
welches ausserdem keinenfalls ein deutsches Land w ar .  Wenn man 
dieses e rw äg t ,  so w ird  man durchaus keinen W iderspruch finden z w i­
schen H o j  e r s  L e b  e n F r i  e d  r. d e s V i e r t .  II. 53, w o  es heisst, dass 
der  König „Schleswig mit dem Scepter  völlig vereinigt h a t t e , ” und 
H o j  e r s  D a n m a r k s  S t a t s r e t  pag. 41 ,  w o  es heisst, dass der König 
berechtig t  w ar ,  Schleswig dem Königreiche Dänemark einzuverleiben, 
dieses jedoch nicht ge than  habe, d. h. dass er  Schleswig n ich t ,  w ie  es 
zuerst  beabsichtigt w a r ,  geradezu zu einer Provinz g em ach t ,  sondern 
es durch die E inführung  der  Erbfolge des Königsgesetzes „mit dem 
Scepter völlig vereinigt”  habe.

67 B r e i t e n a u  diskulirte in einem Bedenken die Sache in u tram -  
que par tem : zu Gunsten der  ersten Alternative b er ie f  er  sich darauf,  
der  19te Artikel der lex Regia schreibe v o r ,  dass Alles, w a s  der  König 
e rw e rb e ,  „bei dem Königreiche unabtrennlich verbleiben und denen 
nach einander bis ins tausente Glied folgenden auch aus der  Collate- 
ralweiblichen Linie entsprossenen Königen zugehören” solle,  so wie er  
auch von Schleswig als einem altem Theile des Reiches sagt:  „redit  ad 
dominum quod fuit ante  suum” ; im Ganzen empfahl Brei tenau jedoch 
mehr die zweite Alternative. D e r  K ö n i g  dagegen w a r  durchaus für 
die erste. Eigenhändige Bemerkungen von ihm linden sich noch bei 
Breitenau’s Bedenken, und in diesen schreibt  er  un te r  Anderem so: 
„Was des Geheimbten Raths  Breitenau Frage betr if t ,  Ob das Herzog­
tum Schlesswig dem Königreich Dennemarcken zu Incorporiren, ohder
als Eitle Separates Suverenes hertzogthum zu Regiren anbei riff t , ............
so  b in  i c h  P  l a t t e r  d i n g e s  v o h r  d i e 3 E h r  s t e n  R a t l i o h n e s ” d.h. 
lür  die von Brei tenau für  die erste Alternative,  Schleswig geradezu zu 
einer Provinz zu machen, angeführ ten  Gründe. Aus dem Folgenden im 
Briefe des Königs ersieht man j e d o c h ,  dass der  König cs sehr milde 
nahm, indem er  ges tat te t,  dass Schleswig fürs Ers te  sein eigenes Ober­
ger icht behal te,  und gleichfalls in anderen  Beziehungen die E i g e n t ü m ­
lichkeiten des Herzogthumes respektir t  wissen will. Der  König w a r  
demnach nicht unzugänglich für die zweite Alternative, und das Resul­
tat  w u rd e  zw ar  eine I n c o r p o r a t i o n ,  aber eine Incorporation in  d e r  
m i l d e r e n  B e d e u t u n g  d e r  d a m a l i g e n  Z e i t ,  welche durch die 
E inführung der  Erbfolge des Königsgesetzes der  Hauptsache nach ef- 
fektuirt erschien.

4 *
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herr  war er vollkommen befugt zum Mindesten diese durch­

zuführen, sobald die Agnaten des gottorpischen und so n -  

derburgschen Hauses bewogen werden konnten ihre F or­

derungen aufzugeben. Dass dieses gleich erreicht werden 

würde, liess sich, besonders mit Rücksicht auf das go tto r-  

pische Haus, gewiss nicht erw arten ; aber der König hoffte 

—  und nicht ohne Grund, — auf die eine oder  die an ­

dere Weise einmal den Verzicht dieser Agnaten zu e r ­

langen, und beschloss daher die günstigen Zeitumstände 

so zu benutzen, dass je n e r  Verzicht dadurch beschleunigt 

werden müsste, und dass die ganze Sache alsdann staats­

rechtlich vollständig abgemacht und anerkannt wäre.

Diese günstigen Zeitumständc bes tanden , abgesehen 

davon, dass der König das Herzogthum faktisch allein b e -  

sass, hauptsächlich darin, dass Preussen und Grossbrittanien, 

welche seine genauesten Alliirten im Kriege mit Schweden 

und dem gottorpischen Herzoge gewesen waren, und ihren 

guten Antheil an den gemeinschaftlichen Eroberungen be­

kommen ha t ten68, durchaus für Dänemark gewonnen w a­

ren ;  dass Frankreich gleichfalls aufs Innigste an das Inter­

esse Dänemarks geknüpft w a r ;  dass Schweden im Frieden 

zu Frederiksborg die gottorpische Sache ganz aufgegeben

<•8 P r e u s s e n  hatte durch die Hülfe D ä n e m a r k s—  24000 Dänen  
unter General Schölten und 24000  Preussen unter dem Prinzen Leopold  
von A nhalt-D essau  — in den Jahren 1715 und 1716 denjen igen  Theil 
von Sch w ed isch -P om m ern  (d a s  Land zw isch en  der Pene und der O der) 
ero b ert, w e lch en  es beim  F rieden  1720 b eh ielt und annoch besitzt. 
Das B ündniss und die F reundschaft E n g l a n d s  w u rd e 1715 erkauft, 
indem  König Friedrich der V ierte ganz Brem en und V erd en , w e lch e  
1712 durch dänische W affen erobert w aren , an König G eorg den Ersten  
ü b er lie ss, und auf d iese  W eise  erh ie lt H a n n o v e r  den B esitz d ieser  
ihm noch jetzt gehörenden Länder.
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ha t te ,  und schliesslich, dass die gotlorpischen Schles- 

w i g e r , der vielen Leiden m ü d e , im Allgemeinen selbst 

wünschten königliche Unterthanen zn w e r d e n , wenn dies 

ohne Beschwerung ihres Gewissens geschehen konnte. 

Durch das Letztere wurde die Organisation der neuen 

Regierung bedingt. Sobald der König daher nach dem 

Frieden mit Schweden die Garantie der Grossmächte Eng­

land und Frankreich für den ewigen Besitz des ganzen 

Herzogthumes erhalten hat te ,  beschloss er  den früherhin 

goltorpischen Unterthanen ihre Gewissensscrupel zn be­

nehmen und sie zum Gehorsam gegen sich allein mittelst 

einer Huldigung nach der Erbfolge des Königsgesetzes zu 
verpflichten 69.

3. Die Ausführung dieses Entschlusses musste also 

der  e r s t e  S c h r i t t  zur Begründung der neuen Ordnung 

der  Dinge sein. In staatsrechtlicher Beziehung w ar  dieses 

nicht nöthig. W enn nämlich der König vorläufig von den

69 D ieses  bezeu gt  der g le ichzeit ige  und mit diesen Sachen  genau  
bekannte  A n d r e a s  l l o j e r ,  w e lch er  gerade zu dieser  Z e i t ,  im Jahre  
1 7 2 1 ,  nach A m t h o r s  Tode könig licher Historiograph g e w o rd en  war,  
in sein em L e b e n  F r i e d  r. d e s  V i e r t .  II. 52:  „V ie le  d ieser  guten  
Leute  (d .  h. die  früherhin gottorpischen Unterthanen) glaubten  noch im ­
mer,  dass  s ie  so lange solches  (d . h. die A blegung des  förmlichen Huldi­
gun gse ides  an den König) nicht ge sch äh e ,  dem K önige  nur einen In­
te r im s-G eh o rsa m  s c h u ld ig ,  und in der That noch tcahre herzogliche  
Unterthanen w ä r e n , von dessen Befehlen sie  also i n  i h r e m  G e w i s s e n  
s i c h  n i c h t  l o s  m a c h e n  k ö n n t e n . ”  Der König liess a l s o ,  zunächst  
um die G ew issen  der früher gottorpischen Unterthanen zu beruhigen,  
den Huldigungseid ablegen.  Dass  er hiemit  die Einführung des Eides  
au f  die lex  Regia  verband, w a r  ja  natürlich; an sich w a r  jedoch die  
E inw il l igu ng  der Unterthanen für den Lehnsherrn bei der Bestimmung  
e ines  neuen Erbstatutes nicht erforderlich.
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Forderungen der Agnaten abschen w ollte, so  hing es, w ie  

bereits bemerkt, gew iss  von ihm allein ab, nach W ieder­

herstellung des L ehnsverhältnisses, mittelst ein es H ausge­

setzes die Successionsordnung für das Lehen festzusetzen, 

ohne die Unterthanen hierüber zu vernehm en: so war z . B .  

das Primogeniturstatut von 1650 g eg eb en , ohne nur publicirt 

zu s e in 70. Aber Privat-Rücksiehten der Humanität und 

Klugheit konnten w ohl eine öffentliche E r k l ä r u n g  rath- 

sam machen. Für die allzeit königlichen Unterthanen ent­

hielt eine solche mehr, als erforderlich w ar; die früherhin 

gottorpischen Unterthanen dagegen sollten  ihres Eides 

entbunden und in Eid genom m en w erden , und Nichts war 

natürlicher und eh r lich er , als dass man ihnen zugleich  

die Absichten des Königs recht verdeutlichte.

König Friedrich der V ierte erliess demnach unterm

70 Bei dem Primogeniturstatutc von 1650 w u rd e  durchaus nicht 
mit den Unter thanen verhandelt :  der  König gab es; er  selbst be ­
stätigte es als Lehnsherr  von Schleswig, der  deutsche Kaiser als 
Lehnsherr  von Holstein, und nach dem Verlaufe von ungefähr ander t ­
halb hunder t  Jahren  w u rd e  es in E g g e r s D  e u  t s c h .  M a g a z .  I. 624. zum 
ersten Male gedruckt.  Dieses ist ein Beispiel,  w ie  weit  das Recht des 
Vasallen und des Lehnsherrn hei der  Best immung eines Erbstatutes für 
ein Lehen sich erstreckte. Die W ahrheit  dieses Satzes w ird  auch in 
der  C r  i t i k  d e r  n e u n  K ie l  e r  p r o f e s s o r e n  pag. 54 eingeräumt. Man 
kann desshalb sagen ,  dass auch der  offene Brief  König Christ ians des 
Achten  vom 8ten Juli 1846 ein erneuertes E rbs ta tu t  ist, da dem Landes­
herrn , in dessen Person, w enn  die Lehnseigenschaft des Landes nicht 
geruhet  hä t te ,  der  Lehnsherr  und Vasall vereinigt  gewesen w ä r e ,  das­
selbe Recht zustehen muss, welches er, falls er  sich w ieder  zum Lehns­
herrn erklärt  hä t te ,  gehabt haben w ürde.  König Christian VIII hätte 
sich aber  dafür erklären können. Mit Recht macht man auch darauf 
aufmerksam (Bergsöe Statist. III. 398), dass der  Grossherzog von Baden 
am 4ten October 1817 und der König von Baiern am 26sten Mai 1818 
aus eigener Machtvollkommenheit und ohne die Stände zu befragen 
Veränderungen in dem Erbfolgegesetze vorgenommen haben.
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22sten August 1721 ein P a t e n t ,  in welchem er  erklärte, 

Grossbrittanien und Frankreich hätten ihm und seinen kö­

niglichen Erbsuccessoren in der Regierung feierlich den 

ewigen und ungestörten Besitz des g a n z e n  H e r z o g ­

t h u m  es  S c h l e s w i g  g a r a n t i r t , je tzt wolle e r  auch den 

gottorpischen Antheil in Besitz nehmen als eine in beschwer­

lichen Zeiten unrechtmässiger Weise von der Krone Dä­

nemark losgerissene P e r t in e n z , und demzufolge hätten 

s ä m m t l i c h e  Stände des Hcrzoglhumes sich am nächst­

folgenden 4ten September auf dem Schlosse zu Gottorp 

einzufinden, um das Nähere über seine königliche Absicht 

zu vernehmen, und den dieser entsprechenden Huldigungseid 

abzulegen7I. Zur bestimmten Zeit und am bestimmten Orte 

erschien nun, was der König hier Stände nannte, eigentlich 

ein Rest derLandständc, welche annoch bei dieser Gelegenheit 

als Repräsentanten der aufgelösten Stände benutzt wurden, 

nämlich „Prälaten und Ritterschaft” d. h. die Ritterschaft. 

Gleichfalls erschienen andere Besitzer adeliger Güter, wel­

che der Ritterschaft nicht angehörten, aber wie diese unter 

der Regierung beider Herzöge gestanden hatten, und dess-  

halb je tzt dem Könige allein huldigen mussten. Vor der 

Huldigung erklärte der königliche Grosscanzier genauer 

die Willensmeinung des K ö n ig s , liess das Eidesformular

7i  Das Patent ist häufig abgedruckt w o r d e n ,  im C o m m i s s i o n s -  
b e d e n k e n  in :  C o l l e g i a l  t id  e n  d e  für 1 8 4 6 ,  bei W i m p f e n  pag.  
335,  in R a v i t J a h r b .  Heft. 4. pag.  2 2 8 ,  in F a l c k  S a m m l .  pag.  276.  
Man merke sich darin die Ausdrücke: „ein in b esch w er l ich en  Zei ten  
unrechtm ässigerweise  von der Crohne Dänemark abgerissenes  Perti­
n en s” —  „die e w ig e  und ruhige B es i tz -  und Beherrschung des ganzen  
Herzogthums S ch le sw ig ” — „Unsere Königliche Erbsuccessores  an der 
R egierun g” —  „die gesambten E in gesessenen  Ständen Unseres  Herz. 
S c h le s w ig .”
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laut verlesen und verlangte darauf, dass die E rschienenen  

dieses unterschreiben und besiegeln  so llte n 72. Das v o rg e ­

legte E i d e s f o r m u l a r  lautete dahin, dass sie den König 

als ihren alleinigen souverainen Landesherrn ansehen und 

i hm,  sow ie  s e i n e n  k ö n i g l i c h e n  E r b s u c c e s s o r e n  

s e c u n d u m  t e n o r e m  l e g i s  R e g i æ ,  treu, hold und g e ­

w ärtig sein w ollten, u. s. w .; ganz in der noch heutigen  

Tages in Dänemark üblichen F orm 73. A lle unterschrieben

72 L o r n s e n  d i e  U n i o n s v e r f a s s ,  p. 521. gibt nach den L and-  
tagsakten einen Bericht über  den Hergang. Der Grosscanzier  Graf Hol­
ste in, von den Geheimeräthen W ib e ,  Sehested  und Holstein umgeben, 
e rk lärte  die Willensmeinung des Königs, liess den E ta tsra th  Hagen Com- 
m issorium , Patent  und Eidesformular  ver lesen ,  und ver langte  darau f  
Unterschrift  und Besiegelung. Der „ P r ä l a t ’’ und Propst zu St. Johannis,  
Conferenzrath Detlev R even t lau ,  an tw orte te  Namens seiner und der  
s c h l e s w i g s c h e n  Ritterschaft  in al lgemeinen Ausdrücken der  Devo­
tion,  sie seien bereit  dem Befehle des Königs zu gehorchen u. s. 
w . ;  und darauf unterschrieben und besiegelten sie das Eidesformular .  
( „ P r ä l a t e n ” sind in den Herzogthümern bekanntlich gar  nicht die 
hohen Geistlichen, sondern lediglich w e l t l i c h e  R i  t t  e r s c h  a f t s - M  i t -  
g l i e d e r ,  welche  die adeligen Fräuleinstiftungen oder sogenannten  
„Klöster” alsVorsteher , „Pröpste” , adm ih is t r i ren .)H o j  c r L e b  c n F r  i e d r .  
d e s  V i e r t ,  pag. 51—52 gibt gleichfalls eine Beschreibung dieser  F es t i ­
vi tät und bezeugt hiebei, dass die Unterthanen längst  schon den W unsch 
gehegt h a t t e n , durch einen feierlichen Akt für königliche Unterthanen 
erklärt  zu werden,  sowie dass sie über das, w a s  je tz t  geschah, „herzlich 
v ergnügt” waren.

73 Siehe das Eidesformular bei W i m p f e n  pag. 338,  L o r n s e n  
pag. 521—522, F a l c k  pag. 280—281. Namentlich die W or te :  „ D e ro  
K r o n e  als ein alles in juria  temporum abgerissenes S tück  a u f  ewig wie­
der zu incorporiren” — „den g ew  ä h n l i c h  en  E rbhuldigung seid ab­
zulegen” — „dero K ö n ig l .  Erbsuccessoren secundum  tenorem l e g i s  
R e g i æ  treu , hold und gewärtig sein” haben den Schleswighols tei­
nern viel zu schaffen gemacht,  und da diese W or te  sich nicht nach ihrer  
Doktrin fügen w o ll ten ,  so haben sie viele verschiedene Versuche 
g em ach t ,  um die natürliche und allein richtige Meinung w egzudem on-  
striren. So sollen die W o r te :  „ D e r o  K r o n e ” nach der  C r i t i k  d e r  
n e u n  K i e l e r p r o f .  pag. 61 ff. nur den dem König gehörenden Antheil 
von Schleswig bedeu ten ;  da man jedoch n icht absolut  ein Herzogthum
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und besiegelten dies. K önigliche Commissarien nahmen 

den nämlichen Huldigungseid der G eistlichkeit, den Magi­

stratspersonen , Deputirten Bürgern und Einwohnern in 

den Aemtern und Städten des gottorpischen A ntheiles von  

Schlesw ig ab 71. Ob eine ähnliche Huldigung im k ön ig li-

e in e  Krone  n e n n t ,  u n d  da  m a n  n ich t  s ag en  k a n n ,  dass  d e r  g rö s se tc ,  
g o t to rp i sc h e  Theil  e in  S tü ck  des  k le in e re n ,  k ö n ig l i c h e n  s e i ,  so ist d ie s  
A rg u m en t ,  so w e i t  ich h a b e  b e m e r k e n  k ö n n e n ,  g le ich  n a c h  d e r  G ebur t  
g e s to r b e n .  Die  W o r t e :  „ D e n  g e w ö h n l i c h e n  E r b h u l d i g u n g s ~  
e i d ” so llen  f e rn e r  n a ch  d e n  sch lauen  In te rp r e t a t io n s v e r s u c h e n  d e r  
S c h le sw ig h o l s te in e r  e inen  B ew e is  d a fü r  a b g e b e n ,  dass  d ie  S c h w ö re n d e n  
n u r  d e n  b isher  üb l ic hen  E id  a b g e l eg t  h ä t t e n ;  da  j e d o c h  das  ih nen  
schr if t l ich  v o rg e le g te  und  ih nen  e rk lä r te  E id e s fo rm u la r  o ffenbar  e in ganz  
a n d e r e s  w a r ,  so w i rd  j e d e r  u n b e fa n g e n e  L eser  e in r ä u m e n ,  dass  de r  
g e w ö h n l i c h e  Eid h ie r  n u r :  den  bei e in e r  s o l c h e n  H u ld igung  (v ie l ­
le ich t  k ö n n te  m a n  s u p p l i re n :  in D ä n e m a r k )  g e w ö h n l i c h e n  Eid bedeu te ,  
u n d  d iese  E r k l ä r u n g  des  A u sd ru ck e s  läss t s ich g e ra d e z u  n a c h w e i -  
s e n ;  denn  in den  von  den  H e rzögen  von  G lü c k sb u rg  un d  A u g u s t c n -  
b u r g  u n te r s c h r ie b e n e n  E i d e s f o r m u la r e n ,  w e lc h e  in a llem W e s e n t ­
l ichen  mit den  von den  ü b r ig e n  U n te r th a n e n  u n te r s c h r ie b e n e n  w ö r t ­
lich ü b e re in s t im m e n ,  ist dies  u n w e s e n t l i c h e  W o r t  mit  „ g e h  ü h  r e n  d e n 11 
v e r ta u s c h t .  W as  nu n  die W o r t e  „1 e g i  s R c g i  a?” b e t r i f f t ,  so h a t  die  
C r i t i k  d e r  n e u n  K i e l e r p r o f .  pag .  65 alle  die f r ü h e r e n ,  w e g d e m o n -  
s l r i r e n d e n  E x e rc i t i e n  v e r w o r f e n  und es a n e r k a n n t ,  dass  s ie  n ichts  A n ­
d e re s  als  das  K önigsgese tz  b e d e u te n  k ö n n e n ;  d a g e g e n  h a b en  d iese  Männer 
h e r a u s g e g r ü b e l t , die S c h w ö r e n d e n  h ä t te n  n ich t  g e w u s s t ,  w a s  die  lex  
R eg ia  s e i ! W ir  w e r d e n  sie s p ä te r  in d iesem  ih rem  V e rs t e c k e  h e im s u ch e n  
un d  sie  aus  d ie sem  v e r t r e ib e n .  N e in !  da  b en im m t doch  H e r r  B u n s e n  
(M em oir  pag .  1 2 — 15) s ich  viel s c h la u e r :  e r  ü b e r g e h t  d u rc h a u s  die  
w ic h t ig s te n  W o r t e  in dem  P a te n t e  und  d e m  E id es fo rm u la re ,  als s tänden  
s ic  g a r  n ich t  d a !  Vergl.  D e r  A u f s t a n d ,  pag.  22.

74 H o j e r  L e b e n  F r i e d r .  d e s  V i e r t .  II. 51— 52. Die  Huld igung  
g e s c h a h  h ie r  in d e r  näm lichen  W e i s e ,  w ie  a u f  dem  G o t to rp e r  Schlosse .  
R e g i s t r a to r  K n u d s e n  h a t  d ie  Gefä l l igke i t  g e h a b t  d ie  u n g e d ru c k te n  
A k ten  d u r c h z u le s e n ,  und mir  d ie  von  den  kön ig l ichen  Com m issa r ien ,  
d en  G e h e im er ä th e n  W ibe  und  Hols te in  sam m t dem  B aro n  Koenigste in ,  
be i  d e r  H u ld ig u n g  in d e n  A e m te r n  G o t to rp ,  T o n d e rn  und  A p e n ra d e  g e ­
h a l te n e n  R e d e n  m i tg e th e i l t ,  w e l c h e  a l le  eb en  so deu t l ich  s in d ,  w ie  das 
E id e s fo rm u la r  se lbst.
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chen Antheile Statt gehabt, ist ungewiss, aber nicht w ahr­

scheinlich , weil die dortigen Unterthanen ihr Gewissen 

nicht beschwert fühlen konnten, und eine Huldigung dort 

zur Erreichung der königlichen Absicht durchaus nicht e r ­

forderlich war: b e k a n n t g  ein ach t  war die Absicht des

Königs und eidlich anerkannt von der damals allein m ög­

lichen Repräsentation für das ganze Herzogthum; und 

dieses war mehr wie genug. Dagegen wurde der nämli­

che Eid von den possessionirten Herzögen aus der son -  

derburgschen Linie, den Herzögen von Augustenburg und 

Glücksburg, abgeleg t75.

Dass es wirklich die Meinung K ö n i g  F r i e d r i c h s  

d e s  V i e r t e n  war, durch diesen feierlichen Huldigungsakt, 

namentlich den Hauptakt auf dem Gottorper Schlosse, ein 

Erbfolgegesetz für das Herzogthum Schleswig in Ueber-  

einstimmung mit dem im Königreiche geltenden zu veröf­

fentlichen, ist vollkommen beweislich und klar. Die h ier­

über zwischen ihm und seinen betrauten Staatsmännern im 

Voraus gepflogenen Berathschlagungen lassen keinen Schat-

75 Der Eid der Herzöge ist zum ersten Male abgedruckt im C o m ­
m i s s i o n s b e d e n k e n  in :  C o l l e g i a l t i d e n d e  18 4 6 ,  und darnach in 
R a v i t  J a h r b .  Heft  4 pag.  241 und in F a l c k  S a m m l .  pag. 2 7 8 — 280.  
Er stimmt mit dem Eide der übrigen Unterthanen völ l ig  ü b ere in ,  und  
gelobt namentlich Treue den könig lichen Erbsuccessoren secundum t e ­
norem legis  Regiæ. Die Schw örenden  w aren  der Herzog C h r i s t i a n  
A u g u s t  v o n  A u g u s  t e n b  u r g ,  der Urgrossvater  des je tz igen  Herzo­
ges ,  und der Herzog P h i l i p  E r n s t  v o n  d e r  ä l t e r e n  ( w i r k  1 i c h e  n)  
g l ü c k s b u r g s c h e n  L i n i e ,  w e lc h e  1779 mit dessen Enkel erlosch.  
D agegen  legte  die Linie Beck,  jetzt  Glücksburg, keinen derartigen Eid ab,  
w eil  s ie  keine Güter in dem Herzogthume hatte;  denn w e g e n  der g e -  
sammten Hand wurde  es vom Könige für eine n o thw en dige  Bedingung,  
um ein gült iges Erbrecht zu h a b en ,  g e h a l te n ,  dass  die Betreffenden  
wirklich den Besitz von einem Theile  des Herzogthumes hatten.
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teil von Zweifel ü b rig76; die W orte des Patentes und des 

Eidesformulares, w elche sich gegen se itig  suppliren, spre­

chen dieses geradezu aus, auch abgesehen von dem, was 

der Canzler und die königlichen Commissarien in ihren  

Reden mündlich hinzufügten; es war von Garantien für 

den ew igen  Besitz des ganzen Herzogthum es , von einer 

W iederverein igung einer von der Krone losgerissenen  P er- 

tinenz, von einer Huldigung der königlichen E rb su ccesso - 

ren nach dem Inhalte des K önigsgesetzes u. s. w. die 

R ede; unmittelbar h ierauf folgende V eranstaltungen, w ie  

die Trennung des sch lesw igschen  W appens vom holstei­

nischen im R eichsw appen , gaben einem J ed en , w elcher  

die neuen königlichen Münzen in die Hand bekam , einen 

augenfälligen B ew eis von der Absicht des Königs 77.

76 Die  B ed e n k e n  v o n  B re i te n au  und  A m thor  s ind  f r ü h e r  be re i t s  
a n g e f ü h r t  w o r d e n .  Ein F r a g m e n t  aus  dem  e r s tg e n a n n te n  ist im Al t o ­
n a  e r  M e r  c u r  ab g e d r u c k t .  V erg l  C r i t i k  d e r  n e u n  K i e l e r  p r o  f. 
pag .  50. Kote .  Das  u n g e d r u c k te  B ed e n k e n  A m th o rs  vo m  2 I s t e n  N o v e m ­
b e r  1720 empfiehlt  dein König  n a m e n t l ic h  „eine  n a c h d r ü c k l ic h e  C la u su -  
l i ru n g  des  E i d e s , . . . .  e in  n a c h d r ü c k l i c h e r  E y d ,  d e r  k e in e  re s e r v a t io n cs  
m e n ta le s  a d m i t t i r e t ,  un d  z w a r  schr if t l ich .”

77 U e b e r  d iese  auffa l lende  V e r ä n d e r u n g  des  W a p p e n s  w i rd  das 
G e n a u e re  im d r i 11 e n S t ü ck e d ie se r  Schr if t  V orkommen,  l i i e r  wil l ich 
n u r  n o ch  h in z u fü g e n ,  d a ss  die  S c h le s w ig h o l s te in e r ,  im m e r  re ich  an  
E r f in d u n g e n ,  in e inem  von  F r ie d r ic h  dem  V ie r ten  se lbs t  n a ch  1721 g e ­
b ra u c h te n  A u s d r u ck e  e inen  B ew e is  d a fü r  h a b e n  f inden  w o l le n ,  dass  d e r  
K önig  se lbs t  n ich t  g e w u s s t  h a b e ,  dass  rücks ich t l ich  S ch le sw ig s  i rgend  
e in e  V e r ä n d e r u n g  e in g e t r e te n  sei.  Sie h a b en  nä m lic h  h e ra u s g e b ra c h t ,  
dass  es ein kön ig l iches  R es c r ip t  von  1723 und  e ine  kön ig l ic he  V e ro rd ­
n u n g  v o n  1729 g i b t ,  in d en en  d e r  König  S ch le sw ig  e in  s o u v e r a i n c s  
l l e r z o g t h u m  n en n t .  Hie rin  l ieg t  a b e r  d u rc h a u s  k e in  W id e r s p r u c h  mit 
se inem  U n te rn e h m e n  1721. E r  h a t t e  j a  nämlich  se ine n  e r s ten  P la n ,  S ch les ­
w i g  zu e in e r  P r o v in z  zu m a c h e n ,  a u fg e g eb e n  od e r  m od if ic i r t ;  e r  h a t te  es 
in s e in e r  b i s h e r ig e n  S te l lung  v e rb le ib e n  l a s s e n ,  als  L a n d  mit  ru h e n d e r  
L e h n s e ig e n s c h a f t  ( u n d  in so fe rn  s o u v e r a i n ) ,  so l a n g e  sein M annsstamm



60

Dass d i e  s c h l e s  w i g s c h e  R i t t e r s c h a f t  u n d  d a s V o l k  

dieses verstehen mussten, ist eben so gew iss . Das k ön ig ­

liche Patent war im Voraus publicirt w orden, es war also  

zum U eberlegen Zeit gegeb en ; das Eidesform ular erw ähnte 

ausdrücklich der lex  Regia, und unter diesem  Namen w ar  

das dänische K önigsgesetz bereits m ehrere Male in däni­

schen , deutschen und lateinischen A usgaben erschienen, 

und hatte namentlich in den Herzogthümern eine so un­

gew öhnliche Aufmerksamkeit e r r e g t , dass ein gebildeter  

Mann hier kaum darüber unw issend sein  konnte, was die 

lex  Regia sei und enthalte78; die von der Ritterschaft 

gleich nach der Huldigung unternommenen Schritte, na­

mentlich ihre Supplik w egen  eines besonderen Landtages 

für Sch lesw ig allein, legen  davon ein Zeugniss a b , dass

r e g i e r t e ;  n u r  h a t t e  er d ie  nach  dem  O d en se sch en  R ec e s s e  a n g e n o m ­
m en e  m ä n n l ich e  Lehns fo lge  in e ine  a g n a t i s c h - c o g n a t i s c h e  n a ch  d e n  
R ege ln  d e r  lex  Reg ia  v e rw a n d e l t .  Die E rb fo lg e  n a c h  d e m  K ön igsge­
s e tze  knüpf te  S c h le s w ig  an  D ä n e m a r k ,  sie n a h m  S c h le s w ig  a b e r  n ic h t  
die  tem p o ra i re  Q ua l i tä t  e ines  r u h e n d e n  d ä n ischen  Lehens .  A uf  d ie se  
W e i se  ist j a  L a u e n b u r g  j e t z t  an  D ä n e m a r k ,  L u x em ln irg  un d  L im b u rg  
an die  N ie d er lan d e  g e k n ü p f t ,  un d  g le ich w o h l  sind  sie als Mitglieder des  
d eu tsc h en  Bundes  s o u v e r a in e  F ü r s t e n t ü m e r .

78 Nich ts  h a t  die  S c h le sw ig h o l s te in e r  m e h r  g ep e in ig t ,  als die e i n ­
fa c h en  und  k la re n  W o r t e :  s e c u n d u m  t e n o r e m  l e g i s  R e g i æ .  L e x  
R e g i a  durf te  n ich t  das  K ön igsgese tz  s e in ;  w e lc h e  B e d e u tu n g  so l l te  
m an  d en n  a b e r  fü r  diese  W o r t e  ausf indig  m a c h e n ?  E i n e r  w o l l te ,  d a s s  
die  lex  Reg ia  das  ä l te re  E r b s t a tu t  d e r  k ö n ig l ich e n  Linie  v o n  1650 sein 
so lle ; e in A n d e re r  kam  m it  dem  V o rs c h l ä g e ,  m a n  solle  s a g e n ,  h iem i t  
sei das  P a te n t  vom  22s ten  A u g u s t  1721 g e m e i n t ,  vdurch w e lc h e s  d e r  
König  zu de r  H u ld igung  auffo rder te .  Die  C r i t i  k  d e r  n e u n  K i e l  e r p r  o f .  
pag .  65. läss t d ie S a c h e  von e in e r  a n d e r e n  Se i te  a n ,  indem  sie es e in rä u m t ,  
d ass  lex R egia  frei lich  h ie r  n u r  das  d ä n isc h e  K ön igsgese tz  b e d e u t e n  
k ö n n e ,  dass  j e d o c h  d e r  Eid u n g ü l t ig  sei, w e i l  d ie  S c h w ö r e n d e n  n ich t  g e ­
w u s s t  h ä t te n ,  w a s  diese  lex  Regia  b ed eu te .  Ic h  b e s c h rä n k e  mich  d a ra u f ,  
fo lgende  l i te ra i rgc sch ich t l iche  N o tizen  in die E r in n e r u n g  des  Lesers  z u -
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die Ritterschaft vollständig die Bedeutung der Huldigung 

rücksichtlich ihrer selbst begriffen hatte

W enn nun Jemand die Frage aufw erfen w ollte, w e l­

che staatsrechtliche Bedeutung d ieser ganze Huldigungsakt 

haben k ö n n e , so lange die erbberechtigten Agnaten ihre 

Rechte nicht aufgegeben oder verloren  hatten, so ist es frei­

lich wahr, dass eine Huldigung nach den strengeren Prin- 

cipien des neueren Staatsrechtes keine bis dahin nicht 

existirenden Gerechtsame begründen kan n 80. W ir hätten

rückzurufen:  Die lex Hegia w urde  unter  diesem Namen zum ersten 
Male 1709, also 12 Jahre  vor der  Huldigung, gedruck t ,  und erregte  die 
grösste Aufmerksamkeit, indem sie gleichsam ein grosses Geheimniss 
entschleierte; sie w a r  demnächst unter  dem nämlichen Namen im D eut­
schen und Lateinischen in Sachsen (von Löwendahl,  5 Bogen, 4to, s. 1. & 
a.,  aber  gewiss 1710 oder 1711 besorgt)  erschienen; und endlich w a r  sie 
unter  dem nämlichen Namen dän. deutsch  u. lat. w äh ren d  der  Besetzung 
des gottorpischen Schleswigs in Hamburg von dem Glückstadtschen 
Prediger N. P. S i b b e r n in einem allgemein verbre ite ten  Buche ( ß i -  
b l i o t h .  H i s t .  Hainb. & Lips. 1716) herausgegeben w orden.  Wenn 
man gleichzeitige Schriften über das Königsgesetz nachsehcn wil l ,  so 
wird man dieses fast durchgehends schlecht und rech t  lex Regia ge­
nannt sehen ,  j a  selbst die ganze Ph rase ,  t e n o r  l e g i s  R e g i æ ,  kann 
man, z. B. in einem Briefe von Friedrich  Gabel an König Friedrich  den 
Vierten vom 18ten Januar  1708 (Suhms nye Samling. I. 2 7 6 ) ,  w ieder ­
finden: „hiernächst wird gecorrigirt und vorgebeugt werden müssen, was 
etwan gegen den rechten T en eu  r  l e g i s  R e g i æ  geschehen seyn möchte."

79 L o r n s c n  U n i o n s v e r f a s s u n g  pag. 523. Dieses ist bereits 
im e r s t e n  S t ü c k e  pag. 28—29. entwickelt  w orden .

80 Dieses erkannten die dänischen Könige selbst an, indem sie nicht 
allein mit der  wirklich verdräng ten  Linie des gottorpischen Hauses, 
sondern auch mit den jünge ren  gottorpischen Linien unterhandelten, 
und indem sie Lehnsmuthungen von dem sonderburgschen Hause en t-  
gegennahmen. Sie erkannten es a n ,  dass in dieser Sache noch Etwas 
zu verhandeln sei. Es ist desshalb nicht auffallend oder im Widerspruche 
mit dem feierlich ausgesprochenen Willen König Friedrichs des Vierten 
und dem Huldigungsakte , dass er  im Jahre 1722 den Herzog C a r l  
F r i e d r i c h  v o n  d e r  L i n i e  P l ö e n - N o r b u r g  für einen Agnaten
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jedoch allen Anlass hiebei zu bem erken, e r s t l i c h ,  dass 

die Herrschaft der oldenburgschen Agnaten über die näm­

lichen Lande in dem 15ten Jahrhunderte durch eine vo ll­

kommen ungerechte Huldigung begründet w u rd e , w elch e  

später durch Geld und Unterhandlungen die A nerkennung  

der übergangenen A gnaten fand, und durch Mangel an Pro­

test oder durch stillschw eigenden Consens von Seiten der 

dänischen K rone, w elcher hiedurch zu nahe getreten  w ar, 

gebilligt w ard; d e m n ä c h s t  dass das praktische Staats­

recht des siebzehnten und achtzehnten Jahrhundertes g le ich ­

falls der Huldigung an und für sich ein gew isses  Gewicht 

b eileg te , w ovon gerade die Geschichte dieser Zeit m erk­

w ürdige B eispiele aufzuw eisen h a t81; f e r n e r  dass der

und geborenen Herzog zu Schleswig und Holstein erklärte ,  w ie  er  denn 
auch alle übrigen Agnaten des oldenburgschen Hauses als das aner ­
kann te ,  w as  sie w aren  und noch je tz t  sind und w ie  sie von den däni­
schen Königen stets genannt w orden  sind. Selbst das russische Kaiser­
haus nennt sich j a :  Herzog zu Schleswig ,  der  unum wundenen R e nun­
ciation und Garantie u n geach te t ,  welche zu verletzen cs nie Miene ge­
macht hat.

81 Dieses lässt sich aus der  Praxis dieser Zeit  fast  nachweisen ,  
und es w ard  in dem folgenden Jahrhunder te  sogar von den Lehrern 
des Staatsrechtes theoretisch anerkannt.  Für eine solche P r a x i s  spre­
chen folgende Fälle: König Friedrich IV liess sich 1712 von den Ständen 
in dem eroberten Bremen und Verden huldigen und über t rug  darauf  
diese Länder an Hannover,  welches es nun für s e i  n e  S a  c h e  hielt  sich 
mit dem rechtmässigen Landesherrn abzufinden, w elcher  denn auch 
wirklich gegen eine Geldentschädigung dieses Faktum anerkannte. 
Gleichfalls liess Friedrich IV sich — nach einem mit Preussen abge­
schlossenen Thcilungsvertrage, welcher  ihm das eroberte  Rügen und 
Vorpommern sicherte — in diesen Ländern ain 24sten Juli 1716 huldi­
gen. Eine solche T h e o r i e  bezeugen mehrere  S taatsrechts lehrer  des 
folgenden Jahrhundertes , deren ich später  gedenken w erde ,  und begnüge 
ich mich daher hier mit einer Stelle aus dem berühm ten A c h e n w a l l ,  
G e s c h .  d e r  v o r n ,  e u r o p .  S t a a t .  2te Ausg. pag. 357, w elche  so lau-
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Huldigungseid doch D iejenigen, welche ihn ohne Einrede 

abgelegt hatten, binden musste, so dass nicht sie, sondern 

König Friedrich dem neuen Erbgesetze durch Abfindung 

der erbberechtigten Agnaten A nerkennung zu verschaffen 

ha t te ;  und s c h l i e s s l i c h ,  dass eine so feierliche Huldi­

gung als eine bedeutungsvolle Manifestation gelten musste, 

welche nicht ohne Einfluss auf die künftigen Verhandlun­

gen bleiben konnte, welche der König in dieser Veranlas­

sung sowohl mit den Agnaten als den Grossmächten Eu­

ropas fortsetzen wollte.

4. Die Erlangung der Anerkennung dieser neuen Ord­

nung der Dinge von Seiten der wichtigsten europäischen 

Staaten, war das z w e i t e  S t a d i u m ,  welches der dänische 

König glücklich zurücklegte. Er übersah gewiss keines- 

weges, dass eine Supplirung der Huldigung mittelst einer 

Renunciation der erbberechtigten Agnaten vor Allem noth- 

wendig se i;  aber in dieser Beziehung kam es zunächst 

auf den gottorpischen Herzog an, sowohl weil er  der be­

deutendste unter ihnen w a r , als auch weil er  aus dem 

wirklichen Besitze des Landes vertrieben war, während die 

Uebrigen nur eine ungewisse Hoffnung verloren hatten. 

Als aber der Herzog hartnäckig auf die Forderung be­

stand, dass das gottorpische Schleswig augenblicklich voll­

ständig restituirt w e r d e ,  und jedes Anerbieten eines gü t-

te t : „Solcher  G esta l t  (d . li. durch die H uldigung 1 7 2 1 ) i s t  dieses g a m e  
Herzogthum  (S c h le s w ig )  d e r  K r o n e i n c o r p o r i r e t  w o r d e n ;  j e d o c h  
hat der  Gottorp ische  Anspruch ,  ungeachte t der  darüber  gepflogenen vielen  
Unterhandlungen,  noch n icht  ge l i lge t  werden können.” A ch en w all lehrte  
a ls o , dass d ie  Incorporirung durch die H uldigung an und für sich ent­
sch ied en  w ar , obgleich  die A gnaten dam als noch nicht renunciirt halten!
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lichen Vergleiches ausschlug8-, so liess der König diese 

Sache bis aul' bessere Zeiten auf sich beruhen, und wandte 

sich inzw ischen , so wie sich eine passende Gelegenheit 

darbot, an die europäischen Fürsten.

Es ist vorläufig bereits bemerkt worden, wie es auch 

der Zeit nach der Huldigung vorausging, dass einige von 

diesen einen so reichlichen Antheil an der durch dänische 

Waffen und mit dänischem Blute gewonnenen Beute bekom­

men hatten , dass König Friedrich der Vierte auch aus 

diesem Grunde auf ein Entgegenkommen von ihrer Seite 

rechnen durfte. Dies galt namentlich von Preussen, w el­

ches einen bedeutenden Theil von Pommern, und von Han­

nover oder Braunschweig-Lüneburg, welches die beiden 

von Dänemark eroberten Fürstenthüiner Bremen und Verden 

bekommen hatte. Der Churfürst von H a n n o v e r  hatte 

desshalb unter preussischer Einwirkung unterm 17ten 
Mai CMten Juni) 1715 mit Dänemark einen geheimen Traktat 

abgeschlossen, in welchem er diesem Reiche das eroberte

82 V ergl. H o j e r  L e b e n  F r i e d r .  d. V i e r t ,  pag. 126. Es w ar, 
w ie  man aus C arterets Briefe an Stanhope ( T h o m s e n  in antischl. Fragm . 
III. 33. 35. 3 7 .)  ers ieh t, schon vor der H uldigung der bestim m te Plan 
König Friedrichs IV, dem H erzoge eine G eldentschädigung für e in e  R e­
nunciation an zu b ieten , und König Georg I hatte als Churfürst s ich  an­
h eisch ig  gem acht, die H älfte h ievon  zu bezah len . K önig Friedrich hatte  
ausdrücklich an Carteret g esa g t, „that  he d i d  not  care  to have t i t l e  me ­
rely  by for ce;  t h a t  he  t h o u g h t  a  c e s s i o n  n e c e s s a r y .” Carteret 
d agegen  m einte, dass der König S c h le sw ig  zu fo lge  des E rob erun gsrech­
tes b esitze, und dass c ine C ession nicht erforderlich se i, „w h atever  the 
L aw yers and Pedants may say to it.“ S t a n h o p e  bem erkte, heim  Man­
gel e iner so lch en  Cession könne der König k ein e b essere S icherheit er­
halten , als e in e  Garantie von  Seiten  E nglands, Frankreichs und anderer  
M ächte, w e lch e  mit ihm gem einsam e In teressen  hätten. D iesen  Rath 
b efo lg te  der König.
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Schlesw ig für alle Zeiten und geg en  jeden Feind garantirt 

hatte83. Der König von P r e u s s e n  hatte kurze Zeit 

darnach, gleichfalls im Jahre 1715, einen Traktat mit Dä­

nemark gesch lossen , in w elchem  auch er als König und 

Churfürst auf die nämliche W eise  eine Garantie w egen  

Schlesw ig  gegeben  hatte, w elch er  in den folgenden Jahren 

hei diplomatischen Verhandlungen häufig Erwähnung g e ­

schieht, und auf w elche man sich b eru ft84. Beide Garantien 

haben annoch Geltung; wenn Hannover und Preussen sie  

übersehen haben, so fordert die zw ischen  Staaten eben so

83 D ie  G a r a n t i e  H a n n o v e r s .  Den diese betreffenden Artikel 
des Traktates tlieilt T h o m s e n  in a n t i s c l i l .  F r a g m .  III pag. 7 mit. 
Georg der  Erste  verspricht für sich und seine Nachkom m en, sagt  König 
Friedrich IV ,  „das Sie Uns, Unsere  Erben und Nachkommen bey dem 
Besitz, Genuss und Eigenthumb sothanen Fürstl . Antheils vom Herz. 
Schleswig contra quoscunque krälftigst mainteniren und garantiren  helf - 
fen ,  und zu dem Ende jedesm ah l ,  wann  es die Noth e r fo rdern ,  und 
von Unseren Seiten an Se. kgl. Maj. in Gross-Bri tannien oder dero ob- 
mitbeschriebene begehre t  w erden  w i rd ,  innerhalb Sechs AVochen a die 
requisitionis die in nächstvohergehenden 10 Art. determina te Hülffs- 
leistung (6000Mann) unfehlbar leisten wollen und sollen, auch übrigens, 
nach Erforderung der  U m bstände,  mit aller Macht und aus allen Kräff- 
tcn beystehen.” Vergl. R e e d t z  r é p e r t .  d e s  t r a i t é s  pag. 177— 178.

84 D i e  G a r a n t i e  P r e u s s e n s .  Dass ein solcher T rak ta t  bestehe,  
weist T h o m s e n  A n t i s e  hl . F r a  g m. III pag. 8. 16. 106. aus zwei eng ­
lischen Depeschen nach, ln  der  ersten von dem englischen Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten Lord Stanhope an den englischen 
Gesandten in Paris Lord Stair  vom 20sten October 1719 heisst es aus­
drücklich: „le Danemarc ne consentira jamais de gré ä rendre le Schles- 
w ick  . . .  Le Roy comme Electeur,  et  l e  B o y  d e  P r u s s e  le lui ayant 
garanti  par  les traittéz de 1715, pouvaient  ils jamais lui proposer de faire 
la paix en ren  lant  tout ce qu’ils lui ont g a ra n t i? ” In der  zweiten von 
Carteret und Polw arth  an Stanhope vom 8ten October 1720 heisst es: 
„ T h e  K i n g  o f  P r u s s i a  has guarantied Schleswick to them (d. h. den 
D änen)  a l ready .”

5
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selir w ie zw ischen Privatmännern geltende Ehre, dass man 

seinen Irrlhurn erkenne und sein Ehrenw ort ein löse.

G r o s s b r  i t t a n i e n  hatte damals mit Hannover einen g e ­

m einsamen R egenten, und war zugleich seiner selbst w egen  

hei Dänemarks A ngelegenheit interessirt. Beide Umstände 

waren von König Friedrich dem Vierten dazu benutzt w orden, 

um von diesem m ächtigen Staate eine kräftige Unterstützung  

zu erhalten. König G eorg der Erste hatte am 26sten  Juli 

1720 eine Akte ratificirt, worin er sich auf die verpflich­

tendste W eise für sich und seine Nachkommen dazu ver­

bindlich machte, dem K önig von Dänemark den beständigen  

und friedlichen Besitz von S ch lesw ig , so  w ie er es da­

mals b e sa s s , gegen  einen Jed en , der versuchen w ürde 

ihn desselben zu berauben , zu sich ern 85. Grossbriltanien

85 D i e  G a r a n t i e G r o s s b r i t t a n i e n s ,  w e l c h e  m a n  bei D u  M o n t  
C o r p s  u n i v .  d i p l o m .  Tom. VIII . P. II. p a g  33  n a ch le s e n  k a n n ,  w u r d e  
m i t  d e r  g rö s s t en  B e r e i tw i l l ig k e i t  e r t h e i l t ,  w e i l  E n g l a n d ,  w ie  b e k a n n t ,  
es  fü r  w ic h t ig  h i e l t ,  D ä n e m a r k  fü r  e ine  Coal it ion  m i t  s ich zn  g e w in n e n .  
Die  in F r e d e r ik s b o r g  u n te r m  23s ten  Ju l i  v o n  P o lw a r th  U nte rze ichne te  
A k te  v e rp f l i ch te t  E n g l a n d ,  d en je n ig en  The i l  von  S c h le s w ig ,  w e lc h e n  
d e r  K önig  v on  D ä n e m a rk  be s i t ze  („ a e n t r e  l e s  m a i n s ”) ,  zu  g a ra n t i re n  
und d ie sen  „le m ie u x  poss ib le  c o n l r e  t o n s  e t  c h a c u n  qui ta chera i t  
de la troubler,  s o i t  d i r  e c t  e m e n t  ou  i n d i r  e c l e m e n t ” zu  v e r t e i d i ­
gen.  Die  R at if ika t ion  e r fo lg t e  v o n  S e i ten  G eorgs  I a u f  dein Schlosse  
H e r rnha ugen  am 26s ten  Ju l i  1720. Die  G a ra n t ie  is t  ohne  irgend  e inen  
V o rb e h a l t ,  s o w o h l  rü c k s ich t l ich  d e r  R e c h te  D r i t t e r  als auch  de r  inn e re n  
O rg a n isa t io n  d e s  L a ndes  , u nd  sie  w e i s t  am  Sch lüsse  a u f  die G aran t ie  
H a n n o v e r s  hin ,  so dass  s ie  z ug le ich  E n g lan d  d ie  V erp f l ich tung  au fe r leg t ,  
in n e rh a lb  6 W o c h e n  6000 M ann  H ü lfs t ruppen  zu  se n d e n ,  und  falls es e r ­
fo rder l ich  w ü r d e ,  mit s e in e r  g a n z e n  M acht  D ä n e m a r k  be iz us te hen .  
N ich ts  w a r  ve rp f l i ch te nde r ,  als d ie se  A k te ,  u n d  d e n n o ch  la g  es E n g lan d  
so s e h r  d a r a n ,  D ä n e m a r k  zu  g e w in n e n  ( a n t is c b l .  F rag m .  III . 5 7 ) ,  dass  
S ta n h o p e  sich gle ich n a c h h e r  b e r e i t  e r k l ä r t e ,  e ine  be l ieb ige  neue  G a ­
ra n t ie  zu  e r the i len ,  „in g r a n t in g  a n y  new In s t r u m e n t  f o r  the g u a r a n ty  o f  
S ch le sw ic k .”
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hatte gleichfalls seinen ganzen Einfluss auf das französische 

Ministerium dazu angewandt,  um König Ludwig den Fünf­

zehnten zu einer ähnlichen Garantie zu vermögen, und hatte 

dies auch wirklich durchgesetzt.  Der König von F r a n k r  e i ch 

hatte unterm 18tcn August 1720 eine Garantieakte un ter­

schrieben, in welcher e r  ohne irgend eirfen Vorbehalt es 

übernahm, Dänemark das Herzogthum Schleswig überhaupt, 

und ins Besondere den früherhin gottorpischen Antheil da­

von, zu s ichern86. Dies Alles w ar  bereits geschehen vor 

j e n e r  feierlichen Huldigung im September 1721, welche 

sich gerade auf diese mächtigen Garantien stützte; und 

nachdem die Huldigung erfolgt w ar und also nirgends in 

Europa ein Zweifel darüber obwalten konn te ,  was König 

Friedrich der Vierte wollte und welche Verpflichtungen 

den Garanten ob lagen ,  wiederholten E n g l a n d  u n d  

F r a n k r e i c h  am lß ten  April 1727 ihre Versicherung auf 

die kräftigste Weise, und erklärten sich bereit,  ihre feier­

lichen Versprechen mit Waffengewalt zu Lande und zu 

W asser zu unters tü tzen87. Wahrlich, Niehls kann unzwei-

86 D i e  G a r a n t i e  F r a n k r e i c h s ,  g le ichfalls  hei D u  31 o n t  ibid. 
pag. 3 2 — 33,  w u rd e  bereits  am ten Juni in Stokholm von Campredon  
unterzeichnet,  aber erst am 18ten A ugust  1720 von L u d w ig  XV in Paris 
ratificirt. Denn es war  vom  Anfänge  an England und eng lische  Interes­
s en ,  w e lc h e  diese zu Stande brachten: „it is our in tere st ,” schrieben  
Carteret und Polwarth  an S ta n h o p e ,  „that France  should g iv e  this 
guaranty to the King o f  Denm ark.” ( A n t i s c h i .  F r a g m .  III. 81) .  
Die Akte  ist ohne irgend einen Vorbehalt  eine „ g a r  a n  t i e  d u  D u  e h e  
d e  S l e s i c i c k ” überhaupt,  und l'ür „ l a  p a r l i e  d u c a l e  d u d i t  D u ­
c k e ” ins Besondere .

87 D ieser  A l l ia n ce -T ra k ta t  mit Frankreich und E n g la n d ,  bei D u  
M o n t  Tom. VIII. P. II. pag. 144— 146., in Copenhagen von Graf Camilly  
und Lord Glenorchy unterzeichnet,  verpflichtete Frankreich 30 ,000  31ann,
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felhafter s e i n ,  als die B e rech t igu ng  und die V erp fl ich tung  

d ie se r  G rossm ächte,  un te r  allen Umständen D än em ark  den 

u n g es tö r ten  Besitz des H erzogthum es S ch lesw ig  für ew ig e  

Zeiten zu s ichern  und es in diesem zu schützen.

Die B estrebungen  d e r  dänischen K önige  g ing en  fe r n e r  

d a ra u f  hinaus, solche A n e rk en n u n g en  und G aran tien  auch 

von den übrigen  G rossm ächten  zu e r l a n g e n ,  und  K önig  

Chris tian d e r  Sechste  v e rfu h r  h ier in  ganz nach d e r  Politik 

seines V a te rs ,  und b en u tz te ,  g lücklich  w ie  er ,  die p o li t i ­

schen  C onjunkturcn .  O e  s t r e i c h ,  damals g e n a u  alliirl 

mit dem Hofe zu St. P e te r sb u rg ,  be w irk te  un te rm  26sten  

Mai 1732 e inen A lliance-  und G aran t ie trak ta t  zw ischen  

O estre ich , Russland und D änem ark , in w e lchem  die  c o n t r a -  

h irend en  Mächte sich g egen se i t ig  ih re  S taaten  in ih rem  da­

maligen Umfange ohne irgend  eine B esch ränk un g  g a ra n t i r te n ,  

und in w elchem  sie sich dazu verbindlich  m ac h te n ,  mit 

a ller  Macht e inander- .gegensei t ig  g eg en  e inen  je g l ich en  A n ­

griff  zu verthe id igen .  Und g e rad e  Schlesw ig  w u rd e  D äne­

mark gegen  die F o rd e ru n g e n  d e r  A gnaten  speciell  g a r a n t i r t 88.

und England 12,000 Mann und e ine  bedeuten de  Flotte zur S icherung  
Dänemarks  w e g en  S ch le sw ig  zu stellen , und ausserdem beide zur Be­
zahlung sehr bedeutender  Subsidien.  Durch einen Separatartikel ver­
pflichteten beide sich annoch jj der Summe zu bezahlen ,  für w e lc h e  man 
die Renunciation des gottorpischcn H erzoges  auf S ch le s w ig  zu erlangen  
hoffte. Die Einle itung des Traktates ist eine W iederholung der Garantie  
für S c h le s w ig  g egen  j e g l i c h e  M a c h t ,  „ q u e  c e ]>uis  s e é t r e ,  qui  
v i endrai t  pour  a l t  a quer l e  D u c h é  d e  S  l e s i c  i  c k . ”

83 D i e  G a r a n t i e  O e s t r e i c h s  u n d  d e s  K a i s e r s  ist hier na­
mentlich zu b ea ch te n ,  da von Seiten Russlands später eine viel w ich t i ­
gere  in Verbindung mit der Renunciat ion des gottorpischen Hauses  g e ­
geben wurde.  Der Traktat, bei K o u s s c t  S u p p l .  au C o r p s  u n i v .  
d i p l .  Tom. III. I*. II. pag. 33 4 — 3 3 5 ,  in Copenhagen von Graf S e c k e n -  
dorff und Baron Brackel unterzeichnet,  w a r  von Seiten des Kaisers eine
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Rücksichtlich R u s s l a n d s  w u rd e  diese Garantie  doch 

nicht lange n achh er ,  durch  die dem im m er feindselig g e ­

s innten  g o t to rp ischen  Hause eröffnete  A ussicht au f  den 

russ ischen  K a ise r th ro n ,  geschw ächt.  N eue V erhandlungen  

m ussten  d ahe r  mit d ie se r  G rossm ach t ang ek n ü p f t  w e rd en ,  

und die dänischen K önige ve rabsäum ten  keine  G elegenheit ,  

um d iesen  m ächtigen  N achbars taa t  zu g e w in n e n ,  w elcher ,  

nachdem  das g o t to rp isch e  Haus wirklich  den C zaren th ro n  

bes t iegen  hatte, d o pp e lt  d roh end  w urde . Mit Russland  u n te r ­

h a n d e ln ,  liiess je tz t  zugle ich  mit den A gnaten  des o ld en -  

bu rgschen  Hauses u n te r h a n d e ln , w o von  w ir  sp ä te r  ausführ­

l icher sp re c h e n  w e rd e n .  H ier sei es h in re ichend  zu be­

m e r k e n ,  dass auch  die G arantie  Russlands nach vielen 

lan g w ie r ig e n  und k ostbaren  V erhand lungen  e r re ich t  w u rd e ,  

indem  K aiser Paul mittelst e in e r  R enuncia t ionsak te  vom 

§ “s ten  Mai 1773 nich t allein zu Gunsten des Königs von 

D än em ark  und se in e r  könig l ichen  E rb su cc es so re n  auf  ganz 

Schlesw ig  verz ich te te ,  son dern  sich auch verb ind lich  m achte ,

Folge  seiner  Bestrebungen,  seine pragmatische Sanktion von  ganz Europa  
anerkannt und garantirt zu seh en ;  von  Se iten Dänemarks w u rd e  vor  
Allem e ine Garantie für den Besitz S ch le s w ig s  g ew ünsch t .  So wurde  
nun ein reciproker Garantietraktat au f  der Basis des u t i  p o s s i d e t i s  
e t  c o n t r a  q u o s c u n q u c  g e sc h lossen :  die contrahirenden Mächte g a -  
rantirten sich gegen se i t ig  „de la  mattiere  la p lu s  fo r te ” ihre sämmtlichen  
Besitzungen „de la  mattiere q u ’i l s  l e s  p o s s e d e n t  a c t  u e l l e m e n t ,  
satis en excepter  a u c u n , et de m ain len ir  et defendre tnuiuellemcnl de 
toule  lettr force  c o n t r e  q u i  q u e  c e  s o i l . ” S c h le sw ig  wurde  im Haupt— 
instrumente  nicht speciell genann t;  es  ward jed och  in z w e i  Separat­
artikeln ausdrücklich f e s tg e se tz t ,  der König von Dänemark solle  dem 
H erzoge eineM il lionKeichsthaler  für se in eR cnu nc iat ion ,  „m u niedu  c o n -  
sentement de tous ses heritiérs ét a g n a t e s ,” b ie te n ,  w e lch e  Verpflich­
tung je d oc h  aufhören s o l le ,  falls der Herzog nicht binnen z w e i  Jahren 
das Anerbie ten angenom m en habe.
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nicht zu dulden, dass irgend ein Anderer dieser Renuncia­

tion und Uebertragung zuwider h an d le89.

So w ar  denn die ewige Verbindung des Herzogthumes 

Schleswig mit Dänemark von sämmtlichen Grossmächten 

Europas anerkannt und garantirt worden. Diese unzer­

trennliche Verbindung w ar  ein Artikel des europäischen 

Slaatsrcchtes geworden, und kein Staatsmann hegte Zweifel 

über die Einheit und U n te i lbarke i t  des dänischen Reiches 

innerhalb seiner mehr als tausendjährigen E idergrenzc *°. 

Selbst die Agnaten hatten diese Verbindung anerkannt 

oder wurden als eine unmittelbare Folge der bedeutungs­

vollen Renunciation und Garantie Russlands dahin gebracht, 

diese anzuerkennen.

5. Die Verhandlungen mit diesen Agnaten, d e r  l e t z t e  

S c h r i t t  zur Schlichtung des langwierigen Streites, waren 

gleichzeitig mit den Bestrebungen, äussere Garantien zu 

er langen , betrieben worden. Denn A gnaten ,  sowohl aus 

dem gottorpischen, als auch aus demsonderburgschen Hause, 

hatten mehr oder weniger deutlich ihre vermeintlichen

£9 D i e  G a r a n t i e  R u s s l a n d s  w urde in der näm lichen A kte g e ­
g e b e n , in w e lch er  das gottorp ische Haus endlich  v o lls tä n d ig , zu Gun­
sten des K önigs von D änem ark und d essen  Erben auf dem  dän ischen  
T h ron e, auf S c h le sw ig  v erz ich tete . D adurch erh ie lt sie  e in e  doppelte  
W ichtigkeit, und wird später bei den R enunciationcn der A gnaten  näher  
besproch en w erd en . Hier w o llen  w ir  nur rücksichtlich  der Garantie 
b em erk en , das Kaiser Paul ausdrücklich  erk lärt, er w o lle  w e d er  se lb st  
der erfolgten  R enunciation  zu w id er  h a n d e ln , „n o c h  g e s c h c h  e n l a s ­
s e n ,  d a s s  d u r c h  A n d e r e  d e r s e l b e n  z u w i d e r  g e h a n d e l t  u n d  
g e t h a n  w e r d e ” .

90 Der B ew eis  für d iese  B ehauptung w ird den H auptgegenstand  
d e s  d r i t t e n  S t ü c k e s  d ieser Schrift ausm achen.
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oder wirklichen Ansprüche auf Besitz oder Erbrecht bis 

zu der Zeit geltend zu machen gesucht,  als die älteste 

gottorpischc Linie renunciirtc und der russische Kaiser 

seine Garantie hinzufügte. Auch diese Verhältnisse wollen 

wir in der Kürze betrachten.

D as  g o t t o r p i s c h c  H a u s  bestand aus drei Linien, 

der ältesten, mittelsten und jüngsten. Die älteste, den 

russischen Thron bekleidende Linie besass zugleich den 

Kieler Antheil von Holstein, und w a r ,  trotz wiederholter 

Anerbietungen von Geldentschädigung, nicht zu bewegen g e -  * 

wesen, ihre Forderungen hinsichtlich Schleswigs aufzugeben91. 

Die mittelste Linie hatte sich zw ar fügsamer erwiesen, in­

dem Adolph Friedrich als schwedischer Thronfolger sein 

eventuelles Erbrecht aufgab; aber seine Renunciationsakte 

von 1750, obgleich gewiss ein bedeutender Schritt zur 

Aussöhnung und gleichsam eine indirekte Anerkennung der 

neuen Ordnung der Dinge in Schleswig, w ar  doch als eine 

Versicherung der friedlichen Gesinnungen Schwedens 

wichtiger,  denn als eine Renunciation auf eine sehr ferne 

Aussicht92. Die jüngste gottorpischc Linie stand so gänz-

91 D iese  früheren V erhandlungen gehören  der G eschichte an. Der 
Separatartikel in dem en glisch -fran zösisch en  A llian cetraktate  von 1727  
(s ic h e  N ote 8 7 )  und der G arantietraktat m it ü c s lre ic h  von 1732  
(s ie h e  N ote 8 8 ) z e ig en , w e lch e  A nerbietun gen dem H erzoge gem acht 
w urden .

92 D iese  sch w ed isch -g o tto rp isch e  D en u n ciation , deren hohe B e­
deutung nicht hinreichend erkannt zu sein  sch e in t, erfo lg te  zu einer  
Z e it ,  a ls die französische und ru ssisch e Parthei sich  am sch w ed isch en  
Hofe bekäm pfte, und die drohende H altung K usslands e ine freundschaft­
lich e A nnäherung an Dänem ark w ün sch en sw erth  m achte. In einem  T rak-

‘27  J u l i
täte, in C openhagen am ~̂Augugt 1749 g e sc h lo sse n , renunciirtc Adolph 

Friedrich au f die even tu elle  S u ccess ion  in das gottorp isch c  S ch lesw ig
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lieh unter russischem  E intlusse, dass sie in jeg lich er  B e­

ziehung den W inken d ieser Macht folgte.

und Holstein gegen eine Expectance rücksichtlich Oldenburgs und Del­
menhorsts ,  falls die Succession seiner  Linie zufallen sollte. Der  defini­
tive T rak ta t  w urde  in Copenhagen am 25sten April 1750 abgeschlossen, 
und ist in ( G a s p a r i s )  U r k u n d e n  u. M a t e r i a l ,  z u r  n ä h .  K e n n t n .  
N o r d .  R e i c h e  I. 197—214 abgedruckt worden. Der erste Artikel la u ­
tet folgender Maasscn: „ Ihro Königl. Hoheit der Thronfolger renunciiren  
fü r  S ic h , Dero E rlen  und m ännliche Descendenten, en faveur Ihro  
Königl. Maj. zu Dannemark etc. auch Dero E rlen  und m ännlicher De­
scendenten, a u f  a l l e  a n  d e m H e r z o g t h .  S c h le s i c ig ,  und  in  specie an  
dem ehemaligen F ürstl. A n lhe il desselben, der Insu l Fehmarn und allen  
zu dem Schleswigschen gehörigen L anden , halende oder zu  form irende  
Prälensiones” u. s. w. Der 24ste Artikel e rk lärt  diesen T rak ta t  für 
„eine leständige und im m e r w  ä h r  e n d e  F u n d a m e n t a  l - D i  s p o s i t i  on, 
der von der K r o n e  S  c h w e d e n  als eine Sanctio  pragm atica anerkannt 
w ird.” — Man hat sich darüber  g e w u n d e r t ,  dass der  König von D äne­
mark sich mit einer  Renunciation allein zum Vortheile für seine m ä n n ­
l i c h e n  Descendenten begnügt h ab e ,  da doch die cognatische E rb ­
folge in Schleswig eingeführt  sei, wenn man aber  die Verhältnisse g e ­
nauer e rw ä g t ,  so wird man ohne Zweifel f inden, dass der  König das 
ihm Gebotene,  w enn  es auch nicht gänzlich seinen Wünschen entsprach, 
mit F reuden annehmen musste. E r s t l i c h  muss man b e d e n k e n ,  dass 
das gottorpische Ilaus bisher nicht  nur E rb re c h t ,  sondern den wirk li­
chen Resitz des gottorpischen Schleswigs für die ä l tere Linie und das 
daraus fliessende Erbrecht  für die jüngeren  ver langt hatte, so dass die­
ses ein guter Anfang einer gütlichen Uebereinkunft w a r ,  w elche  auch 
nicht lange ausblieb. Z w e i t e n s  muss man namentlich bemerken, dass 
der  Trakta t  keinesvveges gegen das vom König Friedrich IV gegebene 
Hausgesetz über  die weibliche Erbfolge nach der  lex Regia opponirt,  
sondern dieses durch Unter lassung eines Protestes so zu sagen indirekte 
anerkennt :  w eiter  konnte Adolph Friedrich  wol kaum gehen ,  ohne 
die älteste gottorpische Linie und Russland zu s to s se n ; er verzichtete 
auf  Alles, w orüber  er  disponiren konnte, nämlich auf  das E rb rech t  se i­
ner  Agnaten, denen ja  allein ein solches zustand,  und es w a r  nicht 
s e i n e  Sache ,  eine E rw eiterung der Succession auf  die Spindelseite 
vorzunehm en, sondern dieses Recht stand dem L ehnsher rn ,  dem d än i ­
schen Könige, zu, w elcher  auch von diesem Rechte im Jahre  1721 Ge­
brauch gemacht hatte. D r i t t e n s  w a r  dieser Trakta t  eine wiederholte  
V ersicherung, dass Schweden sich, auch nachdem ein got torpischer
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Die damals existirenden Linien d e s  s o n  d e r b u r g -  

s c h e n  H a u s e s  konnte man hinsichtlich der hier behandelten 

Frage in zwei Classen theilen: diejenigen, w elche als alte 

Lehen kleine Theile von Schleswig besassen, und diejenigen, 

w elche gar keinen Lehnsbesitz aus jenen alten Theilungen  

noch innehatten93. Beide Classen hielten sich des e in g e -  

führten Institutes der Gesammtbelehnung w eg en  lange Zeit 

hindurch für erbberechtigt,  und sie bewahrten das ihnen zu­

stehende Recht mittelst Einreichung von Lehnsmuthungen, 

auf welchen dieses Recht jedenfalls allein beruhte. Die 

Linien der ersten Classe, namentlich die ältere glücksburg-  

sch e ,  erhielten auch wirklich bis 1707 Muthscheine von 

den dänischen Königen, wodurch diese zwar nicht geradezu  

das Erbrecht derselben anerkannten, aber doch einräumten, 

dass von Seiten der Vasallen Wichts verabsäumt worden  

sei, um ein solches zu bew ah ren 94. Die Linien der zweiten

A g n a t  den  s ch w e d is c h e n  T h ro n  b e s t i eg e n  h a t t e ,  n ich t  in d ie  g o t to rp i sc h e  
S t r e i t f ra g e  m ischen  w o l le .  — D ie se r  T r a k t a t  ist d a h e r  von  a u s s e ro r ­
d en t l ich e r  W ich t igke i t ,  u n d  w e n n  m a n  h ie r in  e in e n  B ew eis  d a f ü r  s uchen  
w il l ,  dass  König  F r i e d r i c h  d e r  F ü n f t e  se lbs t  n u r  die  a g n a t i s c h e  S u c c es ­
sion als in S c h le s w ig  ge l ten d  b e t r a c h t e t e ,  so z e u g t  d ieses  n u r  d av o n ,  
dass  m a n  tü c h t ig e r  G rü n d e  e n tb e h r t .

93 D iese  Dis t ink t ion  w u r d e  v on  de r  d ä n isc h e n  R e g ie r u n g  g e m ach t .  
Verg l.  B c r g s ö e  S t a t i s t .  II I.  398. W ie  w e i t  sie b e g r ü n d e t  w a r  oder  
d ie  von ih r  g e m a c h te  A n w e n d u n g  r e c h t f e r t i g t e ,  ist  h ie r  g le ichgü lt ig ,

94 Mit H ech t  w i rd  in d e r  C r i t i k  d e r  n e u n  K i e l e r  p r o  f. pag .  80  
b e m e r k t ,  dass  d iese  L e h n s m u th u n g e n  des  s o n d e r b u rg s c h e n  H auses  die 
B e h a u p tu n g  invo lv i r ten ,  es b e s te h e  noch  ein L e h n s v e r h ä l tn i s s  z w isc h e n  
D ä n e m a r k  un d  S c h le s w ig ,  u n d  dass  die M uthsc he ine  d e r  Könige  das  
G es tändn is s  en th ie l ten ,  die  A g n a ten  h ä t te n  die  n o th w e n d ig e  B ed ingung ,  
um  e tw a n i g e  R e c h te  zu b e w a h r e n ,  erfü ll t.  Ich wil l  d ie se  be iden  Sä tze  
r e c h t  e in s c h ä r fe n :  1 )  Das  s o n d e r b u rg s c h e  Haus  ze ig te  d u rc h  seine  
L c h n s m u th u n g e n ,  dass  d a s L a n d S c h le sw ig  1658 k e in e s w e g e s  ein s o u -
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C lasse, namentlich die augustenburgsche und becksche, 

erhielten zwar se il 1649 keine so lche Muthscheine von  

den Königen; aber dass die V ersagung d ieser ihnen etw anige  

Rechte nicht rauben kon nte, w ussten sie  gar w o h l, und 

desshalh wiederholten sie  auch dessen ungeachtet ihre 

Lehnsm uthungen, da dieses die nothw endige B edingung  

w ar, um ihrerseits das Erbrecht zu b ew ah ren , so lange  

sie ein so lches Recht zu bewahren ged ach ten 95.

Aber die Uebereinkunft mit der ältesten gottorpischen  

Linie machte Epoche rücksichtlich der Forderungen der 

sämmtlichen A gnaten , und entfernte unmittelbar oder mit­

telbar den letzten E inw and, w elcher mit ein igem  R echte  

gegen  die Einführung der Erbfolge des K ön igsgesetzes in 

Schlesw ig erhoben w erden konnte.

D e r  C h e f  d e r  ä l t e s t e n  g o t t o r p i s c h e n  L i n i e ,  

der Grossfürst Paul, renunciirte in den klarsten und bün-

verainer S taa t  geworden,  sondern dass es ein dänisches Lehen w a r  und 
fo rtw ährend  blieb; später ha t man gar  häufig dieser W ahrhe i t  w id e r ­
sprochen, obgleich sogar d e r  H e r z o g  v o n  A u  g u s t e n  b ü r g  selbst im 
Jahre  1837 in seiner Schrift:  D i e E r b f o l g e  i n S c h l e  s w i  g - l t o l s  t e i  n 
auf  das Bestimmteste ihr beipflichtet. 2 )  Das sonderburgsche Haus zeigte 
selbst durch seine Lehnsmuthungen, es sei ihm wohl bekannt,  dass diese 
dem Lehnrechte  zufolge die u n c r l ä s s l  i c h e  Bedingung se ien ,  um das 
E rbrech t  zu bewahren.  Es liess sich daher  auch immer Indulte  ertheilen, 
wenn die bestimmte J a h r e s f r i s t  überschritten w u r d e ,  und unterliess 
überhaupt die Muthung n ie ,  so lange es die B ew ahrung  des Erbrechtes 
für  möglich hielt.

95 Es ist ein allgemeiner l e h n  r e c h t l i c h e r  G r u n d s a t z ,  dass 
das Kecht hew ahr t  ist, w enn  der Vasall die Muthung r e c h t z e i t i g  vor­
genommen hat. Die sonderburgschcn Linien gaben d aher  die Lchnsm u- 
thungen auch nicht auf, obgleich sie keine Muthscheine e rh ie l ten ;  d'cnn 
sie w uss ten ,  dass in dem Unterlassen der  Lehnsmuthung ein Aufgeben 
des Erbrechtes liege, und hiezu hatten sie sich noch nicht bequem t,  so  
l a n g e  das gottorpische Haus bei seinen Ansprüchen verharrte .
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digsten A usdrücken, zuerst mittelst des provisioneilen  

Traktates von i 7 0 7 !,e und später mittelst des definitiven 

Traktates von 4773 : er verzichtete für s ic h , se in e  Erben 

und Nachkommen auf jeg lich es  Recht oder Forderung auf 

das Herzogthum S ch lesw ig  im A llgem einen und den frü­

heren gottorpischen A ntheil samml der Insel Felunern ins 

B esondere; er erk lärte , dass ganz S ch lesw ig  mit allen  

seinen  Pertinenzen für e w ig e  Zeiten dem K önig von Dä­

nemark und dessen königlichen Kronerben gehören  so lle ;  

er versprach für sich und seine N achkom m en, w eder  

h iegegen  handeln noch dulden zu w o lle n , dass dies von 

Anderen gesch eh e; er annullirte alle älteren Akten ent­

gegen gesetzten  Inhaltes, namentlich das Erbstatut seines  

Stammvaters Johann A dolph von 4 6 08 ; er verpflichtete 

sich, ähnliche V erzichte von  allen übrigen A gnaten des g o t­

torpischen Hauses zu versch affen 97.

96 D i e  v o r l ä u f i g e  R e n u n c i a t i o n  d e r  ä l t e r e n  g o t t o r p i ­
s c h e n  L i n i e  ist in dem provisioncllen Trakta te  vom  ̂j April 1767 
enthal ten,  we l che r  abgedruckt  ist in:  U r k u n d .  u. M a t e r i a l .  I. 215— 
244, in C l a u s e n s  U e c u e i l  pag.  9 —37 u. a. 0 .  Gleich im ersten Ar ­
tikel macht  die äl tere got torpische Linie sich anhe i sch i g, die übr igen 
Agnaten des got torpischen Hauses zu einem Verzichte gegen best immte 
Geldentschädigungen zu ve r mögen ;  darnach wi rd  der  Tausch zwischen 
den Cont rahi renden dahin fes tgese tz t ,  dass das got torpische oder  kiel— 
sehe Holstein gegen Oldenburg und Delmenhorst  ausgetauscht  w e r ­
den solle.

97 D i e  e n d l i c h e  R e n u n c i a t i o n  d e r  ä l t e r e n  g o t t o r p i ­
s c h e n  L i n i e  erfolgte durch die Renunciat ionsakte  des Grossfürsten 
Paul vom -'V31 Mai 1773. Vergl .  N e u e s  S t a a t s b .  M a g a z .  I. 618— 
619; S a m w e r  S t a a t s e r b  fo  1 g e  pag.  295;  F a l c k S a m m l . d .  w i c h t .  
U r k .  pag.  330 u; a. 0 .  Nichts kann  klarer  und kräft iger  sein, als diese 
Akte. Die wesent l i chen Wor t e  derselben lauten folgender  Maassen:  
„Als renunciiren und entsagen W ir hiemit . . . für Uns, Unsere Erben 
und Descendenten a l l e n  a n  d a s  H e r z o g  t h u m  S c h l e s w i g  und in
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Diese Renunciation hatte auch hinsichtlich der mit­

telsten und jüngsten Linie des gottorpisehen Hauses die 

beabsichtigten Folgen. Zwar stellte d i e  e r s t e  d i e s e r  

L i n i e n  o d e r  d i e  s c h w e d i s c h e  keinen neuen Verzicht 

aus; da aber die Renunciation der ältesten oder russi­

schen Linie nur zum Vortheile des Königs von Dänemark  

und dessen königlichen Erbsuccessoren nach dem Königs­

gesetze , nicht aber zum Vortheile einer anderen Linie des 

gottorpisehen Hauses erfolgt war, so konnte jedenfalls die 

mittelste Linie keine Forderungen erheben, bevor auch  

die älteste Linie erloschen war, und diese stand und steht 

noch jetzt in vollster Blüthe, während das Aussterben der 

schwedischen Linie bevorzustehen schein t08. D i e  j ü n g s t e

specie a u f  den vorm aligen F ürstlichen A n th e il desselben, die Insul F eh­
m arn, . . . .  bisher gehabten oder daran zu  form irenden E igenthum s und 
andere Rechleti, Forderungen, A n -  und Ziuspriichen, sie mögen Namen haben, 
wie sie wollen, a u f  die fe ierlichste  A rt und W eise, und  wollen solchemnach 
nicht nur dass I h r o  K ö n i g l .  M a i l t ,  z u  D ä n n e m a r c k ,  N  o r w e g  en  
u n d  V e r o  K ö n i g  l i e h e  C r o n - E r b e n  vorgedachtes Herzog l hum  
Schleswig g a n z  m it allen oberwähnlen dessen Zubehörungen und P erti-  
nenlien rich tig  und ungestö rt, ohne von j  em  a n  d e n , a m  wenigsten aber 
von Uns und Unscrn Erben und Descendenten deshalben zu machenden 
Forderungen, E inrede, Ansprache u nd  H inderniss, ferner und z u  e w i g e n  
Z e i t e n  eigenthümlich besitzen, inne haben, gemessen und nuzzen mögen, 
sondern W ir  v e r b i n d e n  U n s  auch zu  gleichem  Endzweck fü r  Uns, 
Unsere Erben und Descendenten a u f  d a s  f e s t e s t e  hiedurch weder 
Selbst in einige W eise oder Wege dieser Unseren wohlbedächllichen Re­
nunciation  entgegen zu thun und zu handeln , n o c h  g e s c h e h e n  z u  
l a s s e n ,  d a s s  d u r c h  a n d e r e  d e r  s e i b e n  z u w i d e r  g e h a n d e l t  
u n d  g e t h a n  w e r d e .” An diese Renunciation lehnt sich der  definitive

T au sch -T rak ta t  vom ------ . 1773 ( U r k .  u. M a t e r i a l .  I. 244—261;
1 J u n i  v

C l a u s e n  pag. 84— 100 u. a. 0  ) ,  w e lch e r  übrigens mit dem provisio­
nellen Traktate  von 1767 übereinstimmt.

98 D ie  R e n u n c i a t i o n  d e r  m i t t e l s t e n  g o t t o r p i s e h e n  
L i n i e  w ar  theils 1750 ertheil t w orden  (siehe Note 92), theils in der
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o d e r  g r o s s h e r z o g l i c h  o l d e n h u r g s c h e  L i n i e ,  w elche  

in Folge dieser Verhandlungen und durch den Edelmuth 

Russlands gleich Oldenburg und Delmenhorst erhielt, rich­

tete sich auf jegliche W eise  nach dem Willen der ältesten  

Linie,  und jedes  einzelne Mitglied derselben renunciirte  

und genehmigte in besonderen Akten auf die verpflich­

tendste W eise  die von der russischen Linie mit Dänemark 

getrödene Vereinbarung". So war denn eine jede rech l-

R en u n c ia t io n  d e r  ä l te re n  L in ie  e n t h a l t e n ,  indem  G ro ssfü rs t  P au l  s ich 
un d  se ine  N ach fo lger  da zu  v e rp f l i ch te t  h a t t e ,  e in e  so lche  zu  b e w irk e n .  
Dieses  w a r  e ine  B e d in g u n g  be i  dem  mit D ä n e m a r k  a b g es c h lo ss e n en  
T a u s c h c o n t r a k t e , u n d  d ieses  R e ich  k a n n  je d e n fa l l s  R ec la m a n te n  von  
d ie se r  S e i te  h e r  an den  ru s s i sc h e n  K aiser  v e r w e i s e n .  G lüc k l iche r  
W e i se  ist d ieses  w o l  k au m  e r fo r d e r l i c h ,  da  „der e inz ige  D e s c e n d e n t  d ie ­
s e r  Linie ,  d e r  P r inz  von  W a s a ,  ke ine  m ä n n l ic h e  N a c h k o m m e n  hat.

99 D i e  R e n u n c i a t i o n  d e r  j ü n g s t e n  g o t t o r p i s c h e n  L i n i e  
w a r  b e re i t s  vom  C h e f  d e r  L i n ie ,  d e m  lü b s ch e n  B isc hö fe  F r ie d r ic h  A u ­
g u s t ,  e r th e i l t  w o r d e n ,  w e l c h e r  am 26s ten  D e c e m b e r  1767 s e in e  Bei­
s t im m u n g  zum  p ro v is o r i s c h en  T r a k t a t e  e r th e i l t  ha t te .  In  b e so n d e re n  
A k ten  e r th e i l te  d e r  Sohn  d e sse lb en  am 25s tcn  S e p te m b e r  1773,  und

29  O clober
se ine  be iden  B rü d e r s ü h n e  a m  —  —  1773 h iezu  ih re  E inw i l l ig u n g ,

9 Novem ber

und  end l ich  stel lte  d e r  F ü r s tb i s c h o f  am 12 ten  N o v e m b e r  1773 e ine a l l ­
g e m e in e  A g n i t io n s -  un d  R e n u n c ia t i o n s a k t e  zu m  d ef in i t iven  T r a k t a t e  
z w is c h e n  D ä n e m a r k  und d e r  ä l t e s te n  g o t to rp i sc h e n  Lin ie  aus.  ( O s t ­
w a l d ,  Z u r  W ü r d i g u n g ,  pag .  160. 173. 176. 179. 182. 209 ) .  D ie se r  
defin it ive  T r a k t a t  u m fas s t  a b e r  in se ine m  e r s te n  Art ike l  a u sd rü ck l i ch  
d ie  o b e r w ä h n t e  R en u n c ia t io n  des  G ro s s fü rs ten  Paul .  W e n n  nun  d e n ­
noch  das  e tz ige  g ro s sh e rz o g l ic h e  Haus mit  dem  E i n w a n d e  h e r v o r t r e t e n  
w il l ,  dass  d e r  S t a m m v a t e r  d e s s e l b e n ,  P e t e r  F r ied r ic h  L u d w ig ,  
n u r  zum  p ro v is o r i s c h e n  T r a k t a t e ,  in w e lc h e m  z u n ä c h s t  n u r  a u f  das  
g o t t o r p i s c h e  S c h le sw ig  r e n u n c i i r t  w i rd ,  se ine  B e i s t im m u n g  g e g eb en  
h a b e ,  u n d  w e n n  es sich a u f  die  „ e r d e n k e n d e n  E i n w e n d u n g e n ,  A usf lüch ten  
un d  B eh e l f en ” , w e l c h e  g e r a d e  d e r S t a m m v a l e r  desse lben  v e r w a r f  ( O s t ­
w a l d  p a g . 1 8 2 . 2 1 1 ) ,  c in la ssen  w i l l ,  s o  h i l f t  d i e s  d e m s e l b e n  d o c h  
n i c h t ;  denn  d e r  k ü n i g l i c h e A n t h e i l  a n S c h l e s w i g  w a r  n u r  hin s icht l ich  
des  M annsstam  i es des  Königs lehnsfre i ,  u n d  ein j e d e r  a n d e r e  A n sp ru ch  
a u f  d ie sen  w ä r e  d u rc h  L eh n s m u th u n g e n  b e d in g t  g e w e s e n ,  w e lc h e  das
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liehe Forderung von Seiten des gottorpischen Hauses auf 

ew ig  zum Stillschw eigen  geb rach t100.

Von Seiten des sonderburgschen Hauses verstum m ten  

gleichfalls alle Forderungen seit dem Jah re, in w elchem  

der provisorische Traktat mit Russland abgesch lossen  

w urde; denn es m usste es für unm öglich halten, geg en  

die eidliche Huldigung des V o lk es, geg en  den W illen  des 

K ö n ig s , • gegen  die Garantie säm mtlicher europäischer  

G rossm ächte, der verschw undenen Zeit des Feudalw esens  

angehörige Prätensionen durchzusetzen. D ie  ä l t e r e  

g l ü c k s b u r g s c h e  L i n i e ,  w elche gerade im Jahre 17G7 

eine Lehnsm uthung, die letzte ein es sonderburgschen

g o t t o r p i s c h e  H a u s  j e d o c h  a u s  g u t e n  Grün d en  n ic h t  v o r n a lu n .  D a h i n ­

g e g e n  m ö c h t e  d ie  ä l te re  g o t t o r p i s c h e  Lin ie  in ih r e m  g u t e n  R e c h t e  s e in ,  

w e n n  s ie  w e g e n  s o l c h e r  e t w a n i g e r  E in r e d e n  v o n  S e i t e n  d er  j ü n g s t e n  

L in ie ,  d e m  er s ten  A rt ik el d e s  p r o v i s o r i s c h e n  T r a k t a t e s  z u f o l g e ,  a l s d a n n  

d ie s e r  L in ie  d as  R e c h t  a u f  d a s  G r o ss h e r z o g th u m  O l d e n b u r g  —  a ls  e in e s  

G e s c h e n k e s  ä co n d it io n  —  a b sp r ä c h e .

100 W e n n  m an  s ic h  r e c h t  d a v o n  ü b e r z e u g e n  w i l l ,  d a ss  d ie  R e n u n ­

c ia t io n  d e s  G r oss fü rs ten  Paul e in  V e r z i c h t  z u  G u n s t e n  D ä n e m a r k s  

n a ch  d e m  a g n a t i s c h - c o g n a t i s c h e n  E r b f o l g e g e s e t z e  d i e s e s  R e i c h e s  w a r ,  

so  k a n n  m a n  a u s s e r  d e n  a u s d r ü c k l i c h e n  W o r t e n  d e s  T r a k t a t e s  a u ch  

n o c h  e in  a n d e r e s  Z e u g n i s s  b e ib r i n g e n .  A n  d e m  n ä m l ic h e n  T a g e ,  d em  

-° /3 i  Mai, e r th e i l t e  d er  G r o ss f ü r s t  a u c h  e i n e  R e n u n c i a t i o n  a u f  d as  g o t -  

'  t o r p i s c h e  H o l s te in .  S ie  is t  in F a l c k ’ s S a m m l .  d.  w i c h t .  U r k .  p a g .  

3 3 1 — 3 3 3  a b g e d r u c k t .  In ihr  is t  n ich t  d ie  R e d e  v o n  d e n  „ K ö n ig l ic h e  

C r o n - E r b e n “ d e s  K önig s  v o n  D ä n e m a r k ,  s o n d e r n  n u r  v o n  s e in e r  „ m ä n n ­

l i c h e  p o s t e r i t é “ und  „ m ä n n l ic h e  D e s c e n d e n t e n ” , w e l c h e  E in s c h r ä n k u n g  

d u r c h a u s  n ich t  b e i  der  R e n u n c i a t io n  a u f  S c h l e s w i g  v o r k o m m t .  —  D a ss  

cs  ü b r ig e n s  b e i  d ie s e r  h e i s s t :  „ w ir  r e n u n c i i r e n  u n d  e n t s a g e n ” , b e i  der  

h o l s t e in i s c h e n  h i n g e g e n : „ w i r  ce d ir e u  u n d  ü b e r t r a g e n ” , is t  e i n e  le ich t  

e r k lä r l i c h e  Höf l ich k e it  v o n  S e i t e n  R u s s la n d s ;  d e n n  d e r  K ö n ig  h a tte  

S c h l e s w i g  im  R e s i t z e ,  H o ls te in  s o l l t e  ihm er s t  ü b e r t r a g e n  w e r d e n .  D ie  

C r i t i k  d e r  n e u n  K i e l  e r p r o b  pag . 8 7  z e ig t ,  d a ss  d i e s e  B e m e r k u n g  

n ich t  ü b e r f lü s s ig  ist .
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Fürsten, eingereicht halte, w ar  der Versuchung, eine solche 

zu wiederholen, nicht m ehr  ausgesetst,  indem die gesammte 

Linie drei Jahre nach dem definitiven Traktate mit Russ­

land e r lo sc h 101. D i e  b e i d e n  L i n i e n  A u g u s t e n b u r g  

u n d  B eck  (jetzt G lücksburg) ,  welche doch bisweilen 

nach dem Jahre 1649 um die Mitbelehnung angehalten 

hatten, gaben diese Lehnsmuthungen, und dadurch das 

Einzige, worauf sie ihr etwaniges Erbrecht gründen konn­

ten ,  gänzlich auf. W ie eine ausdrückliche Renunciation 

von diesen Linien nicht leicht erfolgen konnte ,  weil die 

Könige' schon seit langer Zeit ihnen Erbrechte abgespro­

chen hatten, und folglich mit ihnen nicht über ein Auf­

geben derselben unterhandeln konnten: so lag ihrerseits 

in dem Aufhören der  Lehnsmuthungen eine stillschweigende 

Renunciation, mit w elcher  die Könige vollkommen zufrie­

den sein konnten. Denn es w ar zufolge des älteren deut­

schen oder sächsischen, in beiden H e rz o g tü m e rn  ge l­

tenden Lehnrechtes  ein zu allen Zeiten anerkannter  Grund­

satz, dass keinesw eges die Abstammung vom primus ac­

quirens, sondern  einzig und allein die gesammte Hand 

mittelst repetita  investitura ein Successionsrcchl verleihe lü%

101 E i n e  R e n u n c i a t i o n  d e r j e n i g e n  s o n d e r b u r g s c h e n  

L i n i e n ,  w e l c h e  a n  n o c h  e i n e n  L e h n s b e s i t z  h a t t e n ,  w u r d e  

n a c h  d e m A b s c h l ü s s e  d e s  e n d l i c h e n  Tr a k t a t e s  f ür  d u r c h a u s  übe r f l üs s i g  

g e h a l t e n .  Z u  d i e s e r  C l a s s e  g e h ö r t e  näml i ch  al l ein d i e  ä l t e r e  g l ü c k s -  

b u r g s c h e  L i n i e ,  und  d e r  e i n z i g e  A g n a t  d e r s e l b e n ,  d e r  He r z o g  

Fr i edr i ch  He i n r i c h  W i l h e l m ,  l e b t e  in k i n d e r l o s e r  E h e  und  s tarb,  s e c h s  

J a h r e  n a c h  d i e s e m  E r e i g n i s s e ,  a m 13 t e n  März 17 7 9 .  Er  w a r  der  l e t z t e  

A g n a t  a us  d e m  s o n d e r b u r g s c h e n  H a u s e ,  w e l c h e r  d i e  n a c h  d e m  Ins t i t ut e  

d e r  g e s a m m t e n  Hand n o t h w e n d i g e n  B e d i n g u n g e n  für  e i ne  e v e n t u e l l e  

S u c c e s s i o n  in S c h l e s w i g  er fül l t  hat te.

102 E i n e  R e n u n c i a t i o n  d e r j e n i g e n  s o n d e r b u r g s c h e n
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Inzw ischen gab doch die Ehe zw ischen dem H erzoge von  

Augustenburg und der Tochter König Christians des S ie—

L i n i e n ,  w e l c h e  k e i n e n  L e h n s b e s i t z  h a t t e n ,  fand in der  Weise 
Statt , dass sie aufhörten und berei ts lange aufgehört  ha t ten  Lehnsmu­
thungen vorzunehinen. Zu dieser Classe gehörten die Linien A u ­
g u s t e n b u r g  (w e lch e  nur Fideicommissgüter bes i tz t)  und B e c k  
(w e lch e  auch kein Lehen hatte) .  Hiebei ist zu b e m e rk e n , dass es für 
den König unmöglich w ar ,  mit diesen Linien über  eine a u s d r ü c k l i c h e  
Renunciat ion zu un terhandeln ,  weil s ie ,  als die früheren  Könige,  wie 
berei ts e rw ähn t ,  sich gew eiger t  ha tten ,  ihnen die Mitbelehnung, w o ra u f  
ihr Successionsrccht gegründet  w erden  sollte, zu ertheilen, s c h o n  s e i t  
l a n g e r  Z e i t  s e l b s t  es  a u f g e g e b e n  h a t t e n ,  u m  d i e s e  M i t b e ­
l e h n u n g  n a c h z u s u c h e n .  Hierauf kam es an, und dieses w a r  allein 
ihre eigene S chu ld ; denn es ist vollkommen r ic h t ig , w e n n  cs in der  
C r i t i k  d e r  n e u n  K i e l e r p r o f .  pag. 80—81 heisst :  „w e n n  der Vasall  
oder der zur Investitur mit der gesummten Hand Berechtigte z u r  r e c h ­
t e n  Z e i t  gemuthet hat , ist  von seiner Seite alles geschehen, was ihm zu 
thun o b l i e g t hieraus folgt aber  auch ,  dass der  Vasall ,  w e lcher  nicht 
zur rechten  Zeit gemuthet h a t ,  nicht das ihm Obliegende gethan hat, 
und gerade  dieses ist mehrere  Generationen hindurch bei der  augusten- 
burgschen und beckschen ( je tz t  g lücksburgschen) Linie der  Fall ge ­
wesen. Den Verlust des Successionsrechtes haben sie sich se lbst  z u -  
zuschrc ibcn ; die Schuld liegt nicht an den Königen. Siehe Note 95.
•— Dass die Unterlassung der  Lehnsinuthung innerhalb der  be­
stimmten Frist ein Aufgeben des Lchnserbrechtes w ar ,  und den Verlust 
der  Lehnssuccession zur Folge hatte,  ist gewiss. Dieses hat Professor 
L a r s e n  in seiner  A b h a n d l u n g  ü b e r  d a s  I n s t i t u t  d e r  G e ­
s a  m m t b e 1 e h n u n g (Antischi. Fragm. I)  durch  eine Reihe eins tim­
miger  Zeugnisse von älteren und neueren Publicisten bew iesen ,  und 
Registra tor K n u d s e n  hat ( A n t i s c h i .  F r a  gm . VI, 95— 101) als eine 
Beilage zu dieser Abhandlung ein Bedenken des churf. brandenburg-  
schen Rathes von 1580 mitgetheilt , in welchem dieser  Satz gerade auf 
den Stammvater des sonderburgschen Hauses praktisch angew endet
wird. Es heisst hier:  „Wan Einer in ein L e h n  succediren will,
muesse er an demselbem f ü r  a l l e n  D i n g  e n n  die gesamplte Hand haben;
 w a t i  er  d i e  I n v e s t i t u r  u n d  g e s a m p t e  H a n d  n i c h t  h a l t ,
k a n  e r  n i c h t  s u c c e d i r e n ,  w a n  e r  s c h o n n  e i n  n a h e r  A g n a t u s  
i s t . "  W enn man in unseren Tagen noch an dem Fcudalw esen  desMittel-  
alters festhallen will , so muss man auch die Inst i tut ionen, an welche 
dieses geknüpft ist, beachten.
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benten, L ouise A u gu sta , im Jahre 1786 Veranlassung zu 

einer Renunciation von  Seiten des augustenburgschen  

Hauses in dem näm lichen A ugenblicke, als sich für d ieses 

eine bedeutungsvolle A ussicht eröffnete, um von der Erb­

folge des K ön igsgesetzes V ortheil zu h a b en 103.

Das von König Friedrich dem Vierten erstrebte Ziel 

war auf diese W eise vollkom m en erreicht w orden: jener  

Huldigungsakt nach der Erbfolge des K önigsgesetzes hatte 

durch die Garantie der sämmtlichen europäischen Gross­

mächte und durch die ausdrückliche oder stillschw eigende  

E inw illigung der säm m tlichen oldenburgschcn Agnaten  

eine den A nforderungen der strengsten staatsrechtlichen  

Grundsätze genügende Legitim ation erhalten lü4. Die uralte

103 Diese recht  bemerkenswer the  Akt« ist zum ersten Male in 
O s t w a l d ,  Z u r  W ü r d i g u n g ,  pag.  215—221 abgedruckt  worden.  Die 
Renunciat ion der  Herzoginn,  wi e  des Herzoges,  ist in Copenhagen am 
28sten Mai 1786 unterzeichnet ;  beide renunci i ren für sich und ihre 
Nachkommen auf  a l l e  E r b s c h a f t  in  K ö n i g r e i c h e n ,  F ü r s t e n -  
t h ü m e r n ,  G r a f s c h a f t e n ,  H e r r s c h a f t e n  u n d  L a n d e n ,  ,Jecloch 
m it  diesem ausdrücklichen Vorbehalt und  Bed ing , dass alles dasjenige, 
was Uns und Unsern Leibeserben, n a c h  d e n  V e r f a s s u n g e n  d e s  K ö -  
n i g l .  H a u s e s  u n d  d e r  V e r o r d n u n g  e r w ä h n t e r  l e g i s  R eg ice ,  
a u f  alle sich begebende Fälle  dermaleinst wegen der künftigen Erbsuc-  
cessioti zukommen miigte, Uns und Unsern Leibeserben zu stat ten und  
Nutzen komme.” Man sieht  leicht ,  dass diese Akte eine ausdrückl iche 
Erklärung a l l e i n  z u  G u n s t e n  d e s  H a u s e s  A u g u s t e n b u r g  ist, 
welches  durch diese Ehe  damals ,  gerade  der  l e x  R e g i a  zufolge,  eine 
sehr  nahe Aussicht  auf  den dänischen Thron zu haben schien.  Eine 
ausdrückl iche Renunciat ion ohne wei tere  Veranlassung konnte der  
König von dem augus tenburgschen Hause nicht  a nne hme n ,  wei l  dieses 
nicht  auf  Gerecht same,  welche  ihm nicht  zus tanden,  verzichten 
konnte.  Dänemarks  wegen  wur de  demnach diese Akte nicht  ausge­
stellt, und sie hat t e  für dieses keinen grossen Werth.

tot Vergl .  B o u i l l é  d e s  d r o i t s  d e  l a  c o u r o n n e  pag.  15. 
K a m p  t z  S t a  a t s r .  B e m .  ü b .  d. of f .  B r i e f  pag.  359 IT. kommt  durch 
eine andere  Behandlung der  Sache zum nämlichen Resultate.

6
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E id e rg ren ze  ist b ew ah r t  w o rd e n ,  und sie ist die Bedin­

g u n g  für das Bestehen D änem arks u n te r  den eu ro p ä isc h e n  

Staaten. Auch de r  F riede  E uro p as  w ird  h iedurch  bedingt. 

D er  dänische König lo rd e r t  diese G renze r e s p e k t i r l ;  die 

dänischen Minister haben ihre  E hre  zum Pfände gese tz t  

für die A ufrech thaltung  d e rse lb en ;  das dän ische  Volk will 

l ieber Alles dulden und Alles w a g e n ,  als e inen sc h än d ­

lichen F rieden  erkaufen, w e lche r  in W irk l ichk e it  d e r  g e ­

wisse U n te rg ang  u n se res  V aterlandes sein w ü r d e 105.

105 Ich wil l  mit den W orten sch l ie ssen ,  mit w e lch e n  ein unge­
nannter,  aber beredter und wahrheit s liebender Verfasser beginnt ( D e r  
A u f s t a n d  in  d e n  H e r z .  pag. 3 ) :  „Das dänische  Volk ist  entschlossen,  
das Schw erdt  nicht eher aus der Hand zu l e g e n ,  als bis d ieses  g e ­
schehen und die Unverletzl ichkeit  des dänischen G ebiets ,  w i e  für die 
Vergangenheit  gerächt,  s o / ü r  die  Zukunft ges ichert  sein w ir d ;  es ist 

berei t ,  eher A l l e s  z u  d u l d e n  u n d  z u  w a g e n ,  a l s  d u r c h  d a s  
A u f g e b e n  s e i n e s  g u t e n  R e c h t s  e i n e n  s c h i in p 11 i c h e n F r i e -  

d e n  z u  e r k a u f e n . ”
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Drittes Stück.
Z eu gn isse  von Publicisten, Historikern und anderen Ge­

lehrten seit 1 7 2 1  über die Verbindung S ch lesw igs  
mit Dänem ark.

1. In der neuesten Zeit wird man die bisher nicht 

gehörte  Aeussserung vernommen haben, dass der von der 

dänischen Krone erhobene Anspruch auf den ewigen Be­

sitz Schleswigs und auf die nämliche Erbfolge in diesem 

Herzogthume, wie in dem eigentlichen Königreiche, etwas 

durchaus Neues, den Staatsrechtslehrern und Historikern 

bisher Unbekanntes se i;  ja  man hat es sogar  gewagt, das 

Jahr 1815 als denjenigen Zeitpunkt zu bezeichnen, seit 

welchem neuere dänische Schriftsteller erst angefangen 

hätten, diese vermeintlich neue Lehre vorzutragen. Herr 

Bunsen, durch deutsche Zeitungen instruirt,  hat Lord Pal­

merston auch dieses als eine Thatsache p räse n t i r t106. Wenn

106 B u n s e n  M e m o i r  o n  t h e  c o n s t ,  r i g h t s ,  pag. 11: „These 
two acts  (nämlich der Huldigungseid nach der lex Regia 1721, und 
Russlands Renunciation und Garantie 1773) have been used by th e  
m o d e r n  D a n i s h  w r i t e r s  — for down to 1815 the Danish historians 
or pu b lic istic  w riters have never employed these argum ents , nor indeed 
denied the independence of Schlesicig  — in order to prove that in that 
year Schleswig became incorporated with Denmark.” Pag. 14 heisst es 
wiederum: the modern w riters. Wir werden zeigen ,  w ie  viel Wahres 
hieran ist.

6*
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es sich in Wirklichkeit also verhielte, so müsste es gewiss 

zum Wenigsten grossen Verdacht gegen die im Vorher­

gehenden von uns gegebene Darstellung erregen , obgleich 

wir sie auf unwiderlegliche historische Beweise gestützt 

zu haben glauben.
Mit jener Aeusserung verhält es sich aber, um gerade 

heraus zu sprechen, nicht anders, als mit den unzähligen 

übrigen Unwahrheiten, welche die deutsche Presse in 

dieser Sache so reichlich allenthalben verbreitet hat. 

Dieses wissen auch die Kundigeren unter unseren Gegnern 

gar  wohl, und sie haben daher klüglich Anstand genom­

men, diese Aeusserung zu w iede rho len107. W ahrheit  ist es 

nämlich, dass die Untrennbarkeit Schleswigs von Dänemark 

bis in die neuesten Zeiten von allen Staatsmännern und 

Gelehrten angenommen und anerkannt w orden ,  in das 

Bewusstsein des dänischen und schleswigschen Volkes tief 

eingeprägt gewesen, und bei einer jeden Gelegenheit, wo 

hievon die Rede w a r ,  als eine unzweifelhafte Wahrheit 

selbst von denjenigen, welche sie je tzt bestre iten , ange­

führt worden ist. Die Beweise für diese Behauptung 

wollen wir nicht in den Archiven dänischer Diplomaten 

und Regierungsmänner suchen, weil die Diplomaten sich 

vorsichtig aussprechen mussten, so lange sie mit dem 

gottorpischen Hause wegen einer förmlichen Renunciation 

in Unterhandlung standen, und die Staatsmänner vielleicht

107 I) a s Co in m i s s  i o n s  b ed .  d i e  K i e l e r  K r i t i k  pag.  55 macht  
daher mit Grund darauf aufmerksam, dass die se  durchaus aus der Luit 
gegriffene Behauptung nicht in der K r i t i k  d e r  n e u n  K i e l e r  P r o ! ,  
wiederh olt  ist, in w e lch er  sonst  A l le s ,  w a s  sich sa g en  und nicht sagen  
lässt, sorgfältig ans Tageslicht gebracht ist.
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an die von den Königen ausgesprochenen Ansichten g e­

bunden erscheinen k ö n n te n 108. W ir wollen uns dagegen 

vornehmlich an das u n p a r te i i s c h e  Zeugniss der Staats­

rechtslehrer und Geschichtschreiber halten, an das Resultat 

ihrer  ruhigen Forschungen in einer Periode,  wo die Ge- 

inüther noch nicht in A ufregung w aren ,  und Söldner des 

Ehrgeizes noch nicht V erw irrung  in die einfachsten Ver­

hältnisse hineingebracht hatten. Und wir sind nun im 

Stande, ohne langes Suchen eine zusammenhängende Reihe 

von Zeugnissen zum Theil der angesehensten Gelehrten, 

von einem Decennium zum anderen ,  gerade von 1721 an 

bis in unsere Zeiten, aufzuweisen, denen zufolge Schleswig 

im Jahre 1721 aus der einstweiligen Verbindung mit 

Holstein herausgetreten und mit dem alten Mutterlande 

Dänemark, als ein zu ewigen Zeiten unzertrennlicher Theil 

des dänischen Staates, w iedervereinigt i s t 109. W ir  wollen 

jedem einzelnen Zeugnisse in dieser Reihe kein grösseres 

Gewicht, als demselben zukommt, beilegen; in der grossen

108 A u c h  in  d en  v o r h e r g e h e n d e n  S tö c k e n  sin d  B e w e is e  v o n  d ie se r  

S e ite  h er  s e lte n  a n g e w e n d e t  w o r d e n . B r e ite n a u s  und  A rn thors E rk lä ­

ru n g en  w a r e n  e r fo r d e r l ic h , w e i l  h ier  v o n  d e r ,  n a tü r lic h  n ich t  p u b l i-  

c ir te n , s u b je k t iv e n  M ein u n g  d e s  K ö n ig s  d ie  R e d e  w a r .

109 D e r  A u f s t a n d  i n  d e n  H e r z .  ( 2 t e  A u fl .)  p a g . 21 b em erk t  

m it R e c h t : „E s w ir d  s ic h  —  m it s e lb s tv e r s tä n d l ic h e r  A u sn a h m e  d er n eu ere n  

im  P a ith e i in te r e s s e  g e s c h r ie b e n e n  P r o d u cte n  —  k e in  ir g e n d  n e n n e n s ­

w e r t e s  s e it  1721  e r s c h ie n e n e s  h is to r is c h e s  o d e r  g e o g r a p h is c h e s  W erk  

au frin d en  la s s e n ,  in w e lc h e m  d a s V erh ä ltn is s  S c h le s w ig s  in  e in e m  ä n ­

d ern  L ic h te  d a r g e s te l lt  w ü r d e , k e in e  L a n d c h a r te , a u f  w e lc h e r  S c h le s ­

w i g ,  w e n n  e s  s ich  ü b e ra ll d a r a u f f in d e t , n ich t  d eu tlic h  a ls  T h eil d es  

D ä n isc h e n  S ta a te s  b e z e ic h n e t  w ä r e .” D ie  n ä m lic h e  T h e s is  h a b e  ich  

p o s it iv  a u sg e d r ü c k t , u nd  w e r d e  nun d en  B e w e is  d e r s e lb e n  fü h r en .
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Einstim m igkeit finden w ir aber einen hohen Grad auch 

von m oralischer B ew eisk raft110.

W ir laden daher unsere Leser dazu e in , e ine lange 

R eihe von Zeugen zu vernehm en, und rechnen hiebei aut 

ihre N achsicht w egen  der geringen  A nnehm lichkeit, w elche  

dieses trockene Z eugenverhör ihnen zu gew ähren  verm ag. 

Durch eine Theilung der R eihe wird es v ielle ich t w eniger  

ermüdend w erd en , und w ir w ollen  uns gern  nach dem 

W unsche unserer Gegner richten, unter denjenigen  Z eugnis­

sen, w elche älter, und denen, w elch e jünger als d a sJ a h r!8 1 5  

sind, zu unterscheiden. D ieses könnte v ielleicht auch dazu 

dienen, um desto deutlicher zu z e ig e n , von w elcher Seite

110 Unsere  Gegner sind sehr f ro h ,  dass sie ein P aar  gleichzeit ige 
Berichte gefunden h a b e n , w elche  ihnen die Begebenheiten des Jahres 
1721 in ein e tw as  anderes Licht zu stellen sche inen ,  als w ie  sie von 
wahrheitsl iebenden Geschichtschreibern dargestellt  w erden .  Sie w e r ­
den nicht gew ahr ,  dass diese Berichte die Begebenheiten eher in ein voll­
kommenes Dunkel hüllen. W ir  meinen hiemit M e r  e u r e  h i s t o r i q u e  
e t  p o l i t i q u e  und E u r o p ä i s c h e  F a m a .  (Vergl. S am w er  Die 
Vorgänge 1721). Hiebei ist erstlich zu b e m e rk e n , dass die E u r o p .  
F a m a  geradezu den M e r c u r e  h i s t ,  ausgeschrieben h a t ,  so dass nur 
Ein Zeugniss übrig b le ib t , w as  unsere Gegner denn auch se lbst  e in­
raum en; demnächst dass die französischen Journalis ten, wie der  ganzen 
Welt  bek an n t ,  in der  Regel über  Alles , w a s  n icht F rankreich  betrifft, 
durchaus unkundig waren  und s in d ; und endlich dass gerade  dieser 
Artikel des M e r c u r e  dies auf das Deutlichste  ze ig t ,  in dem er  so 
eonfus ist , dass man ihn fast  s i n n l o s  nennen muss. Es heisst 
darin :  dass der  Herzog von Holstein das schlechte Benehmen seines 
Oheimes gebilligt , die versprochene N eutral i tä t  gebrochen und den 
Truppen des Oheimes erlaubt habe,  in Tönningen einzurücken; dass der  
König von Dänemark desshalb das Herzogthum Schleswig erober t  habe,  
um es dem königlichen Herzogthume Holstein einzuver leiben. So un­
gefähr lauten die beiden N achr ich ten , und dennoch fühlen die Schles­
wigholsteiner  das Bedürfniss, einen solchen Galimatias als A rgum ent 
zu gebrauchen!
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n e u e  Behauptungen aufgestellt worden sind, wenn dieses 

noch eines Beweises bedürf te111.

2. Bereits in dem ersten Decennium f l 721— 1730), 

welches mit dem Tode König Friedrichs des Vierten 

schliesst,  finden w ir so zu sagen eine Proklamation der 

dänischen Regierung darüber, dass Schleswig gänzlich von 

Holstein getrennt und unzertrennlich an das Königreich 

geknüpft sei, nur war diese Proklamation nicht in Worten 

abgefasst. Das dänische Reichswappen w ar  nämlich bisher 

so construirt gew esen ,  dass die vereinigten W appen von 

Schleswig und Holstein das Mittelschild bildeten, während 

die Symbole für das Königreich und Alles, was nach dem 

Königsgesetze zu diesem gehörte ,  in den Feldern des 

Hauptschildes enthalten waren. So findet sich das Reichs- 

wappen auf Münzen aus den Zeiten Christians des Fünften 

und Friedrichs des Vierten bis zum Jahre 1 7 2 1 l n 

diesem Jahre wurde hiemit aber die Veränderung vorge­

nom m en, dass das schleswigsche W appen aus dem Mit­

telschilde herausgenommen und in die Felder des g ro s -

111 Ich muss  nochmals  ausdrücklich b em erken ,  dass  die se  Z eu g ­
nisse k e in e s w e g e s  die einzigen sind,  w e lc h e  w ir  anführen können.  S i e  
s i n d  e i n z i g  u n d  a l l e i n  B e i s p i e l e ,  w e lc h e  en tw ed er  berei ts  an­
derw ärts  mitgetheil t sind oder in meinem e ig enen  kleinen Biichervor-  
rathe  mir augenblicklich zu Gebote standen.

112 D a n s k e  M e d a i l l e r  o g  M ö n t e r  i d e t  k o n g l .  C a b i n e t ,  
CV. Tab. XLIII Nr. 1 vom Jahre 1689 und FIV. Tab. XXVII  Nr. 7 
vom  Jahre 1711 enthält  Abbildungen der damals gebräuchlichen Vipr- 
marksstücke mit dem auf diese W eise  blasonirten,  vollständigen B e ich s -  
w appen .  W ir  könnten gern mehrere Beispiele  anführen; w ir  halten  
uns je d och  absichtl ich an die Gestalt des Wappens kurz vor und nach  
1721.
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sen königlichen Hauptschildes versetzt w u rd e , mit den 

W appen D änem arks, N orw egen s, des gothisehen und 

w endischen Königthumes und mit dem A bzeichen der  

früheren V ereinigung der drei nordischen R eiche, also mit 

allen Sym bolen, w elche allein der Krone Dänemark a n g e­

h ören 113. Zwar finden sich aus der Zeit König Christians 

des Sechsten e i n z e l n e  B eisp ie le , dass ein Stem pel­

schneider oder W appenm aler bisw eilen  noch sich der 

älteren Construktion bedient hat; aber die n eu e , auch 

von Christian dem Sechsten geb rau ch te114, konnte nicht

113 Das nämliche grosse Kupferwerk  über das Münzcabinet  enthält  
auch unter  F I V  Tab. XXVIII Nr. 8 eine Abbildung der nämlichen 
Münze oder Viermarksstückes, aber  vom Jah re  1723. König Friedrich 
der  Vierte regierte  noch,  und diese Münze ist durchaus  eben s o ,  w ie  
die frühere von 1711, nur ist d a s  K e i c h s w a p p e n  a u f  d i e  b e ­
s c h r i e b e n e  W e i s e  v e r ä n d e r t .  Ich  will mich hieran h a l te n , weil 
ich hier  au f  ein in den Bibliotheken au fb ew ah r te s ,  einem Jeden z u ­
gängliches W erk  verweisen kann. Diejenigen aber,  welche Gelegenheit 
haben , Abdrücke des Reichswappens und der  Königssiegel zu sehen, 
wie sie vor  und nach 1721 geb rauch t  w u rd e n ,  oder überhaupt das dä ­
nische W appen, wie es noch m ancher  Orten aus den Zeiten Friedrichs 
des Vierten auf uns gekommen ist, in Augenschein zu nehm en, werden 
das Gesagte bestätig t sehen.

114 Den Umstand, dass aus der  Zeit Christ ians des Sechsten einige 
Beispiele der  al ten Wappenform sich finden, haben unsere Gegner be ­
nutzt,  um es zweifelhaf t erscheinen zu lassen, w as  Friedrich der  Vierte 
mit jen e r  Veränderung habe bezeichnen wollen. Es ist jedoch  leicht 
zu begre ifen ,  dass eine alte Gewohnheit  sich nicht gleich verändern  
liess ,  und dass Künstler,  w elche  ein neues W appen zu liefern hatten , 
dieses den alten nachbildeten . Diesen Feh le r  findet man jedoch  nur 
unter dem zunächst folgenden Könige, und e r  w u r d e  a u c h  w i e d e r  
r e d r e s s i r t :  es ist gewiss ,  dass auch Christian der  Sechste das neue, 
von seinem Vater  eingeführte Reichswappen benu tz te .  Die Archive l ie­
fern Beispiele genug h ievon; da sie aber n ich t  publicirt s ind ,  so muss 
ich mich vorläufig damit begnügen ,  dieses zu versichern. Auch gebietet 
die W ahrheit  zu bem erken ,  dass selbst eifrige Schleswigholsteiner die



B eilage  zur  Se ite  8 8 ,  not. 114.

V o n  m e h re re n  S e i ten  a 11 Igo fo r d e r t  d ie  b e sp r o c h e n e  A b b i ld u n g  des  D ä n i ­
s c h e n  W a p p e n s  z u r  Z e i t  Königs  Chr is t ian  des S e c h s te n  m i tzu thc i lcn ,  
ha l le  ich mit V o rh c d a e l i t  fü r  d ie sen  Z w e c k  e inen  A b d ru c k  des  g ro s sen  
K önig l ichen  Siege ls  g e w ä h l t ,  w ie  s ieh d ieses  an e inem  d u rc h  d ie  D e u t ­
s c h e  C anzlc i  ausge  f e r t i g te n  K ese r ip te  v c m  9 tc n  A u g u s t  1737 findet.

D as  Kon.  R e s c r ip t ,  an  w e lc h e m  d ieses  Siege l  in ro th e m  W a c h s  zu 
s e h e «  i s t ,  w i r d  in de in  König l ichen  G c h e im c n - A r c h i v c  in o rig inali  a u f — 
b e w a h r t ,  und is t ein vom  K ön ige  selbs t  u n t e r z c i c h n e t e s , \ u »  J. S. von 
Sehu l in  p a r a p h i r t e s  S c h re ib e n  an  Esehel L o h m a n ü ,  A rc h iv a r  in d e r  
D e u t s c h e n  C a n z lc i ,  w e l c h e r  s ich  dam als  in Kön. A u l t r a g  in d e r  Sla-.lt 
S c h l e s w i g  aufh ie l t .  Ich  m u ss  a n n e h m e n  , d a ss  d e r  K ö n ig ,  a u f  d ie  U n ­
a c h t s a m k e i t  des  S te m p e ls c h n e id e r s  in d e r  f r ü h e r e n  G ra v i ru n g  des  K c -  
n ig l ich en  S iege ls  a u fm e rk s am  g e m a c h t ,  s ch o n  im F r ü h j a h r e  1737 ein 
n e u es  S ie g e l  mit dem  r ich t igen  W a p p e n  ha t  v e r f e r t i g e n  la s s e n .
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zur Anwendung kom m en, ohne auf ausdrücklichen B efeh l; 

und g leichzeitige Schriftsteller sagen ausdrücklich, dass 

diese W appenveränderung eine F olge der B egebenheiten  

des Jahres 1721 w a r 115. Von jener Zeit an bis auf den 

heutigen Tag hat das sch lcsw igsche W appen im Haupt­

schilde des dänischen R eichsw appens seinen  Platz gehabt, 

zuerst im dritten Felde bei den drei K ronen, und später 

im zw eiten Felde, als d ieses durch den Verlust N orw egens  

leer  w u rd e11C. Das holstein ische W appen dagegen ver­

blieb nach dem Jahre 1721 isolirt im Mittelschilde des 

R eichsw appens.

Aus dem darauf folgenden Decennium  (1731— 1740) 

w ollen  w ir zw e i Z eugen  hervorheben , w elch e von un­

gem einer Bedeutung sin d , nämlich Andreas Bussæus 

und Andreas Hojer. B u s s æ u s ,  H öchstegerichtsadvokat,

Kraft dieses Beweises anerkennen. L o r n  s e n  d i e  U n i o n s  v. pag. 353 
sag t :  „ Die Absicht tear , den gottorpischen Anlheil mit dem herzoglich 
königlichen zu verbinden und beide als ein Ganzes der Krone Dänemark 
einzuverleiben, wofür i n s o n d e r h e i t  auch noch zeugt, dass d a s  s c h l e s -  
w i g s c h e  W a p p e n  n u n m e h r  in  d e n  d ä n i s c h e n  W a p p e n s c h i l d  
g e s e t z t  w u r d e . ”

115 Wie z. B. A n d r .  H o j e r  und B u s s æ u s ,  deren Worte  w ir  
gleich anführen werden.  Auch fremde Gelehrte v e rs tanden ,  w as  der  
König mit der  W appenänderung  bezeichnen w o l l t e ,  w elches das Fol­
gende zeigen wird.

116 F a l c k  H a n d b .  II. 193 sagt dieses gleichfal ls,  und es verhält  
sich auch so. Seine Darstel lung ist aber  so schlau und gekünstelt,  
dass jed e r  Leser  glauben muss ,  das schleswigsche W appen habe im 
Mittelschilde bei dem holsteinischen ges tanden ,  bis es Norwegens Platz 
im dänischen Wappen erhalten  habe. Dies w a r  a b e r ,  wie oben nach­
gewiesen w orden ,  durchaus nicht  der  Fall . Das schleswigsche Wappen 
stand vom Jah re  1721 an in dem dänischen Hauptschilde, und in  d i e ­
s e m  erhielt  es seit dem Verluste Norwegens nur einen neuen Platz.
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später Bürgermeister in Helsingör, ein Freund des fran­

zösischen Ministers in Copenhagen, des Grafen Plelo117, 

schrieb ein später im Drucke erschienenes Werk, genannt 

Tageregister über die Regierung König Friedrichs des 

Vierten. Darin heisst es beim Jahre 1721: „Im  Anfänge 

dieses Jahres liess S. Königl. Majestät auch das fürstliche 

Holstein evaeuiren, welches ein Lehen des römischen 

Reiches ist; aber das Schleswigsche, welches von früheren 

Zeiten her ein Lehen von Dänemark gewesen is t, wurde 

D ä n e m a r k  V o r b e h a l t e n  und  e i n v e r l e i b t  nach dem 

dänischen und schwedischen Friedensschlüsse sammt der 

darüber an Dänemark von Grossbrittanien und Frankreich 

prästirten Garantie. Zum Zeichen der Einverleibung dieses 

Herzogthumes ist das schleswigsche Wappen herausge­

nommen aus dem holsteinischen Mittelschilde und gesetzt 

in das grosse Reichswappen” 118. H o j e r  war Etatsrath, 

königlicher Historiograph, Doktor und Professor juris, so wie 

Generalprokureur, und stand mit den Ersten des Landes 

in Verbindung. Sein Werk, König Friederich des Vierten 

glorwürdigstes Leben, welches lange ungedruckt war ,  ist

117 B ussæ us starb am 4ten Januar 1735. In  D än . B ib l io th .S t .  
I I .  pag. 425 ff. steht eine Abhandlung über seinen Lebenslauf, seine 
Schriften und sein Verhältniss zum Grafen Plelo.

118 D a g r e g is t e r  pag. 223: „ I Begyndelsen af dette Aar lod Ils. 
Kongl. Majestæt ogsaa evacuere det fyrstelige Holsten, som er et Lehn 
af det romerske Rige; men det Slesvigske, som fra fordums Tider har 
været et Lchn af Danmark, blev D a n m a r k  fo r b e h o ld t  og in d le m ­
m e t efter den danske og svenske Fredsslutning samt den derover til 
Danmark af Storbrittanien og Frankrig præsterede Garantie. Til Tegn 
paa dette Hertugdommes Indlemmelse er det slesvigske Vaaben udtaget 
af det holstenske Middelskildt og sat i det store Rigsvaaben.” Von 
diesem Buche ist im Jahre 1773 eine deutsche Uebersetzung erschienen,
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später von Falck h era u sg eg eb en 1,9, und hier finden w il­

den nämlichen Grund für die Veränderung des R eichs­

w appens angegeben: „W eil auch König Friederich nunmehro 

allein iger Souverain des Herz. Sch lesw ig  w ar, und dessen  

Besitz m it  d e m  S c e p t e r  v ö l l i g  v e r e i n i g e t  h a t t e ,  

so sah er es für gut an, das Sch lesw igsche W ap en , so  

bisher im Mittelschilde die erste Stelle gehabt hatte, nun­

mehro daraus w eg , und in den Hauptschild unter die so u ­

verainen R eiche zu versetzen ” 1-9.

Aus dem nächsten Decennium (1741  — 1 7 50) w ill ich 

unter m ehreren Zeugnissen eins von besonderem  Interesse  

w ählen. Am 28sten  Septem ber 1748 feierte die Göttinger 

Universität das dreihundertjährige Jubiläum des o ld en -  

burgschen K önigshauses durch ein akadem isches Fest. Ein 

junger sch lesw igsch er A d eliger , Heinrich Otto G össel,

119 H o j e r  starb  am 28sten August 1739. Sowohl seine Verbindung 
mit der  mächtigen Familie v o n  H o l s t e i n ,  als auch seine Stellung,  
weih ten  ihn genau in alle ltegierungssachen ein. E r  w a r  ausserdem 
ein geborener  Schleswiger,  und hielt öffentliche Vorlesungen auch über 
das schleswigsche Staatsrecht.

no  L e b e n  F r i e d  r i e h  d e s  V i e r  t e n  II. 53. — Gegen diese k la ­
ren W orte  Hojers möchten die Schleswighols teiner  sich gern  d a rau f  
berufen, dass der  nämliche Verfasser  (I. 166) sa g t ,  dass König August 
von Polen sich 1709 mit Unrecht F>be zu den Hcrzogthümcrn und Graf­
schaften g enann t  h ab e ,  „zu w elchen  das in legi Kegia gcwurtze lte  
Erbrech t  der  Kön. Prinzessinnen und ihrer  Descendenten nicht e r ­
st recke t .” In Wirklichkeit  ist jedoch  gar  kein W iderspruch in Hojers 
Aeusserungen; denn erstlich spr icht  er  an dieser  Stelle ganz im Allge­
meinen von Herzogthüinern und Grafschaften, und denkt vielleicht nur  
an Holstein (S to n n a rn  und Ditmarschen), O ldenburg  und Delmenhorst , 
ohne au f  Schleswig Bezug zu n ehm en ;  und zw eitens referir t  er nur 
eine im Jah re  1709 — also vor  der  Huldigung 1721 — gegebene A nt­
wort ,  w e lche  damals wol auch hinsichtlich Schleswigs für r ichtig gelten 
konnte.
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der damals in Göttingen studierte ,  hielt die eigentliche 

F es tred e191. In dieser gedachte er denn auch der W ieder­

vereinigung Schleswigs mit der Krone, welche im näm­

lichen Menschenalter Statt gefunden hat te ,  folgender 

M aassen : „D as g a n t z e  H e r z o g t h u m  S c h l e s w i g

w u r d e  mi t  d e r  K r o n e  v e r e i n i g e t ,  nachdem hiezu 

eine so unvermuthete als gerechte Veranlassung gegeben 

worden. Gewiss, eine Begebenheit die verdienet,  dass 

von ihr eine neue Zeitrechnung des Dänischen W ohlstan­

des angefangen werde. J e t z t  i s t  d i e  V o r m a u e r  d e s  

K ö n i g r e i c h s  e r g ä n t z t ” 122. So sprach damals ein 

schleswigscher A deliger ,  und so w urde in Göttingen g e­

sprochen , wo man wegen des Antheiles, welchen das 

b raunschw eig - lüneburgsche  Haus an diesem Ereignisse 

genommen hatte, besonders wohl unterrichtet sein musste.

Im Decennium 1751— 1760 will ich drei gewichtige 

Zeugen nennen , den einen aus dem Königreiche, den 

zweiten aus Schleswig und den dritten aus dem Auslande. 

Der erste Zeuge ist K ö n i g  F r i e d r i c h  d e r  F ü n f t e  

selbst. In einem Rescripte an die theologische Fakultät 

zu Copenhagen befahl er am 20sten October 1758 ,  dass 

eingeborene Slesvicenses, Zutritt zu dem reichen Stipen-

121 S c h o n  d er  U m sta n d , d a ss  e in  s c h le s w ig s c h e r  A d e lig e r  b e i d ie s e r  

G e le g e n h e it  r e d e te ,  z e ig t  d en  U n te r s c h ie d  z w is c h e n  je n e r  Z e it  und d er  

G e g e n w a r t. In u n se r e n  T a g e n  w ü r d e  er , w e n n  er  in  K iel s e in e  In s tru k ­

t io n e n  b ek o m m en  h ä tte , g e s a g t  h a b en  : d a s  Jah r 1 7 4 8  s e i  g a r  k e in  J u b e l­

ja h r  fü r  d en  S ta a t  „ S c h le s w ig h o ls t e in ” , s o n d e r n  für e in  g a n z  f ie m d e s  

L an d , —  w e lc h e s  m an  D ä n em a rk  n en n e .

122 II e i n  r. 0 1. G ö s s e l ,  J u b e l r e d e  v o n  d e n  h o h e n  W o b  I -  

t h a t e n ,  w e l c h e  d i e  K ö n i g e  v o n  D ä n n e m a r c k  i h r e n  U n t e r -  

t h a n e n  e r w i e s e n  h a b e n .  G ö tt in g . 1 7 4 8 , 4 to  S. 3 6 ,
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dium, das Kloster genannt,  haben sollten, und als Grund 

hiezu führte er  an, dass sie „ n i c h t  H o l s t e i n e r  s e i e n ,  

s o n d e r n  r e c h t e  D ä n e n  u n d  g e b o r e n  i n n e r h a l b  

d e r  G r e n z e n  d e s  R e i c h e s  D ä n e m a r k ” Daszwei t e  

Zeugniss ist von dem schleswigschen Advokaten J o h .  Fr .  

H a n s e n ,  welcher in Sonderburg ,  also unter den Augen 

der sonderburgschen Agnaten, lebte. In der ersten Aus­

gabe seiner berühmten Staatsbeschreibung des Herz. 

Schleswig spricht er  sich folgender Maassen aus: „Ilzund 

geht nur noch der kleine Landestheil des Herzogs von 

Glücksburg zu Lehn vom Könige, da sonst seit 1713 der 

g a n z e  ü b r i g e  u n d  g r ö s s t e  T h e i l  d i e s e s  H e r z o g ­

t h u m s  m i t  d e r  K r o n e  w i e d e r  v e r e i n b a r t  i s t .  

Daher hat auch König Friederich der Vierte im Jahre 1721 

das schleswigsche Wapen, das bis dahin neben dem hol­

steinischen Nesselblatt gestanden w a r ,  von diesem Orte 

weggenommen und in das fünfte Quartier des Hauplschil- 

des versetzet” 1'4. Der dritte Zeuge ist der in ganz Europa 

hochgeachtete Staatsrechtslehrer G o t t f r i e d  A c h e n  wa l l ,  

welcher als eine Autorität ersten Ranges angesehen wurde. 

In seiner Geschichte der vornehmsten europäischen Staa­

ten spricht er  sich folgender Maassen aus: „Solcher Ge­

stalt ist d i e s e s  g a n z e  H e r z o g t h u m  (Schleswig) d e r

123 F o g t m a n n ,  K o n g e l i g e  R e s c r i p t e r  V. 2. S. 2 45 :  „ i k k e  
v a r e  H o l s t e n e r e ,  m e n  r e t t e D a n s k e  o g  f ö d t e  i n d e n  D a n ­
m a r k s  R i g e s  G r æ n d s e r . ’1 Man beachte  h ier ,  dass der König z w i ­
schen Holsteinern und Sch lesw igern  unterscheidet;  j e n e  sind Deutsche,  
diese  D änen:  e inen Staat  Schle swighols te in  kennt er gar nicht.

124 S t a a t s b e s c h  r. d e s  H e r z .  S c h l e s w i g .  Hamb. 1758.4  to pag. 
25.  Das bekanntere und w e i t lä u f ig e r e  Werk des  nämlichen Verfassers  
kam später heraus und wird unten näher besprochen werd en .
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K r o n e  i n c o r p o r i r e t  w o r d e n ;  jedoch hat der g o t to r -  

pische Anspruch, ungeachtet der darüber geflogenen vielen 

Unterhandlungen, noch nicht getilget werden können”  125.

Dieser grosse Staatsrechtslehrer wirkte auch in dem 

Decennium 1761 - 1 7 7 0 ,  und veränderte seine Ansicht über 

die schleswigsche Angelegenheit in keiner Beziehung. W ir  

haben gerade die vierte verbesserte Ausgabe seiner 

Staatsverfassung der europäischen Staaten vom Jahre 1762 

vor uns , und hier bespricht er an zweien Stellen diesen 

Punkt. An der ersten Stelle wiederholt er fast wörtlich 

die oberwähnten W orte ;  an der zweiten sagt e r ;  „Friede­

rich der Vierte hat das W appen von Schleswig aus dem 

Mittel- in den Hauptschild versetzet,  zum Zeichen, d a s s  

s o l c h e s  d e r  K r o n e  D ä n e m a r k  i n c o r p o r i r e t  w o r ­

d e n ” 126. Ungefähr zur nämlichen Zeit schrieb G e b h a r d i  

seine Geschichte Dänemarks, welche einen Theil der g ro s -  

sen Haifischen Allgemeinen Welthistorie ausmacht; über 

Schleswig sagt e r :  „im Jahre 1714 wurde es wieder dem 

Könige Friedrich dem Vierten überlassen, d e r  e s  1721 d e r  

K r o n  e D ä n e m a r k  e i n v e  r l e i b t e ”  127. EinigeJahre darauf

125 G e s c h .  d. v o r n  e h .  e u r .  S t a a t e n ,  z w e i t e  Ausgabe,  1759 pag.  
357. Dass A chcnw al l  die Incorporation für vo l lendet h ie lt ,  obgle ich er 
w u s s te ,  dass die  Agnaten noch nicht renunciirt ha t te n ,  habe  ich früher  
hervorgehoben.

126 A c h e n w a l l ,  S t a a t s v e r f .  d e r  e u r .  R e i c h e ,  vierte  verh. 
Ausg. Gotting. 1762 ,  pag.  432. 454.  W en n  ich öfter  und auch hier 
spätere A usgaben eines W erk es  anführe ,  so m öge  man d ieses  nicht für 
e ine  List von  m einer Seite ha lten . Ich benutze  die w en igen  Bücher,  
w e lc h e  ich gerade zur Hand h a b e ,  und d iese  sind vo llkommen g e n ü ­
g e n d ,  um die hier gestell te  Thesis  zu b e w e ise n .

127 A l l g e m .  W e l t h i s t o r i e  XXXII.  Bd. Halle, 1768. Qu. pag.  284. 
Der Verfasser  w a r  bekanntl ich Professor an der Uitterakademic  zu Lü­
neburg, und wohlbekannt mit den dänischen Verhältnissen.
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erschien H a n s e n ’s vollständigere Staatsbeschreibung des 

Herz. Schleswig in Flensburg im Drucke, welches W erk  

bis auf unsere Tage für klassisch gehalten worden ist. 

Hierin wird denn der bekannten Thatsachen g e d a c h t : Eng­

lands und Frankreichs der dänischen Krone gegebenen 

Garantie, der Huldigung auf dem Gottorper Schlosse vom 

Jah re  1721 , der Aufnahme des schleswigschen Wappens 

in das W appen des Königreiches; ja  der Verfasser hält 

die Incorporation des Herzogthumes für so vollständig, 

dass er  mit einem gewissen Erstaunen sagt:  „es nennt

a b e r  der König zuD ännem ark  sich, nach wie vor, je d e r ­

zeit Herzog zu Schleswig” 128. Er hat in dem Augenblicke 

nicht daran gedacht, dass man fast in einem jeden euro­

päischen Fürstentilel den Beweis dafür finden kann , dass 

Namen von Provinzen neben den Namen souverainer Staa­

ten gestellt werden.
Aus dem nächsten Decennium (1771— 1780) haben wir 

die siebente Ausgabe der Erdbeschreibung des Berliner 

Gymnasialdirektors An t .  F r i e d  r. B ü s c h i n g  vor uns. 

In diesem grossen, berühmten, im ganzen nördlichen Eu­

ropa verbreiteten W erke liest man:  „Allein 1714 nahm

König Friederich der Vierte dasselbe ( S c h l e s w i g )  wieder 

in Besitz, worinn er  auch 1720 durch den stockholmischen 

Frieden bestätigt w u rd e ;  d a h e r  e r  1721 d a s  g a n z e

12S V o l l s t .  S t a a t s b e s c h r .  d. H e  rz.  S c h l  e s  w i  g, Flensb. 1770,  
pag. 9 — 10. 2 5 3 — 254. Uebrigens w il l  Hansen auch den 19ten Para­
graphen der lex  Regia  auf Sch le sw ig  an gew an d t  w isse n ,  w e lch es  dem­
nach,  auch abgesehen von den Begebenheiten  z w isch en  1721 und 1773,  
unzertrennlich von  Dänemark sein müsste ; zu w e lch er  Meinung auch 
Falck  noch im Jahre 1816 sich hinneigte , w o v o n  w ir  unten in Note  141 
einen B e w e i s  seh en  w erden .  •
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H e r z o g t h u m  d e m  K ö n i g r e i c h  D ä n e m a r k  e i n v e r ­

l e i b t e ,  und e b e n  d a h e r  auch das Schleswigsche W apen 

aus dem Mittelschild des kön. W apens wegnahm und in 

das fünfte Quartier des Hauptschilds versetzte ” 1-9. Einige 

Jahre, ehe Büsching dieses schrieb, w ar aller Streit durch 

die Renunciation der älteren gottorpischen Linie und deren 

Folgen gänzlich entschieden, welches Büsching anzuführen 

auch nicht un te rläss t , und seit je n e r  Zeit erreg te  diese 

Sache weniger Aufmerksamkeit. Die dänische Ausgabe 

von Gebhardis Geschichte, welche in dieser Zeit erschien, 

sagt daher ganz einfach und kurz, dass Schleswig von Kö­

nig Friedrich dem Vierten „mit dem Reiche Dänemark 

vereinigt und die Verbindung durch Huldigung und durch 

das Ansehen der europäischen M äch te , welche den F re -  

deriksborgschen Frieden g a ra n t i r te n , bestätigt worden 

se i” 130;
Von jetzt an hatten die Schriftsteller im Allgemeinen 

nur geringe Veranlassung, wenn sie von Schleswig s p r a ­

chen, dasjenige zu wiederholen, was Niemand im Entfern­

testen bezweifelte. Dies spürt man in der folgenden Zeit, 

namentlich auch in dem Decennium 1781— 1790. Man

129 N e u e  E r d b e s c h r e i b u n g ,  s iebente  rechtm. Auflage; Hnmb. 
1777,  I. 24 5 — 246. Ich habe nur diese  Ausgabe vor mir ,  b ezw eif le  j e ­
doch nicht , dass die übrigen mit dieser,  hinsicht lich Desjenigen ,  w o r a u f  
es hier ankom m t, übereinstimmen.  Russlands  Renunciation konnte  

natürlich nicht gedacht w e rd en ,  ehe  sie  erfolgt  war .  .

130 K o n g e r i g e t  D a n m a r k s  H i s t o r i e  v e d  L. A. G e b h a r d  i, 
o v e r s a t  a f  J o .  E r n .  H e i l m a n n .  Odense 1780. Qv. I. 30:  S c h le s w ig  
wurde  vom  König Friedrich dem Vierten „ f o r e n e t  m e d  R i g e t  D a n ­
m a r k  og  Forbindelsen stadfæstet ve d  I ly ld in g og  ved de europæiske  
Magters A n s ee l s e ,  som garanterede  den Frederiksborgske Fred.” Der  
Uebersetzer benutzte  Umarbeitungen und Verbesserungen des Verfassers.
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dachte sich Schleswig als eine P r o v i n z  des Reiches. 

Professor F r i e d r i c h  S n e e d o r f ,  welcher 1789 an der 

Copenhagener Universität über Statistik Vorlesungen hielt, 

benannte es geradezu so, und u m f a s s t e  o h n e  W i d e r ­

s p r u c h  S c h l e s w i g  u n t e r  d e r  B e n e n n u n g ,  „ d a s  

K ö n i g r e i c h  D ä n e m a r k ” , wenn er diejenigen Theile 

nennen w o l l te , aus welchen der dänische Staat bestehe, 

w ährend er Holsteins für sich als eines deutschen Landes 

und eines Lehens des deutschen Reiches g ed ach te131.

Hiegegen ward von keiner Seite ein Einwand erhoben. 

Die Universitätslehrer in Copenhagen w aren  nämlich hierin 

mit denen in Kiel und ganz Deutschland vollkommen ein­

verstanden, welches wir durch Zeugnisse aus dem Decen­

nium 1791— 1800 dartlum wollen. In  C o p e n h a g e n  gab 

der Professor jur is  Jo .  F r i e d .  Wi l l i .  S c h l e g e l  im Jahre 

1796 den zweiten Band seiner Statistik heraus, in welchem 

er sag t:  „seit 1720 müsse ganz Schleswig a u f s  N e u e

a l s  e i n  T h e i l  v o n  D ä n e m a r k  a n g e s e h e n  w e r d e n ,  

und sei dem 19ten Artikel des Königsgeselzes zufolge 

unzertrennlich mit diesem Reiche verbunden; es könne 

daher  die Frage, ob Schleswig ein Manns- oder W eiber-  

lehen sei, nun nicht mehr von einiger Bedeutung sein” 132.

131 F r e d .  S n e c d o r f s  s a m l e d e  S k r i f t e r ,  II. 54 „Til de  dan­
ske Stater horer Kongeriget Danmark med Hertugdöm m ct Hols ten” u. 
s. w .  Vergi.  S. 57.  306.  In der Vorerinnerung v on  C. D i r c h  wird  g e ­
s a g t ,  dass diese  Vorlesungen in den Jahren 1789 und 1790 gehalten  
w ord en  seien.  Der Verfasser starb 1792,  und dieser Band seiner Schrif ­
ten erschien  1795.

132 S t a t i s t i s k  B e s k r i v e l s e  a f  d e  f o r n e m s t e  e u r o p. S t a ­
t e r .  Bd. 2 , Heft  1, pag. 88 .  101: „Siden 1720 inaa he le  S l e s v i g  p a a  
n y  a n s c e s  s o m  e n  D e e l  a f  D a n m a r k ,  o g  er ifö lge Kongelovens  
19de Artikel uadskil le lig  forbunden med dette B ige.  Det Spörgsmaal,  
om S le s v ig  er e t  mandligt eller qv indeligt L e h n , kan derfor nu ikke
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In  S c h l e s w i g - gab der Kieler Professor A u g \  N i e m a n n  

1799 sein Handbuch der schl. holst. Landeskunde heraus, 

und nannte auf der ersten Seite des Werkes Schleswig 

„d i e  s ü d l i c h s t e  P r o v i n z  d e r  d ä n i s c h e n  E r b i n  o -  

n a r c h i e ” 133. I n  K i e l  gab Professor S c h r a d e r  sein 

Lehrbuch der schl. holst. Landesrechte 1800 heraus ,  und 

sagte darin: „Friedrich der Vierte besetzte den herzogli­

chen Antheil des Herzogthums Schleswig, eignete sich sol­

chen durch das Recht der Wallen zu, und behielt ihn ver­

möge des Stockholmer (Friedrichsburger) Friedens , unter 

der von Grossbrittanien und Frankreich geleisteten Gewähr. 

Seit dieser Zeit befindet sich d a s  g a n z e  H e r z o g t h u m  

S c h l e s w i g  m i t  d e m  K ö n i g r e i c h e  D ä n e m a r k  in 

e i n e r  d u r c h  d a s  D ä n i s c h e  K ö n i g s g e s e t z  schon im 

Voraus für unzertrennlich erklärten und durch den ersten 

Paragraph des zwischen dem Könige von Dänemark und 

der Kaiserin Catharina der Zweiten den I I  (22)  April 1760 

geschlossenen P r o v i s i o n a l t r a c t a t s  s o w o h l  a l s  d e n  

D e f i n i t i v  t r a c t a t  vom 21 Mai und 1 Juni 1773 völ l i g-  

g e s i c h e r t e n  V e r e i n i g u n g ” 134. Fast an allen deut­

schen Universitäten w urde in dieser Zeit M e u s e l s  Anlei­

tung zur Kenntniss der europäischen Staatengeschichte den

længer være a f  nogen B ctyd en h ed .1’ D ieses  H eft ,  mit  w e lc h e m  das 
W erk aufhörte ,  bekam nie ein Titelblatt; es kam aber 1796 heraus.

133 H a n d b .  d e r  s c h l .  h o l s t .  L a n  d e s k .  I. 1. Unmitte lbar dar­
auf wird  Holstein „das nordwest l ichste  Lehen des deutschen R eichs” 
genannt

134 S c h r a d e r  L e h r b .  I. 2 7 9 — 280.  D ieses  W erk w u r d e  bekannt­
lich v ie le  Jahre hindurch den Vorlesungen in Kiel zu Grunde gelegt ,  
und man lernt daraus,  w e lc h e  Vorträge die zukünft igen Beamten der 
Herzogthüiner —  d a m a l s  hörten!  S iehe  unten S. 103 und Note  141.
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historischen Vorlesungen zu Grunde geleg t,  und in der 

v ierten Ausgabe dieses Buches vom Jahre 1800 heisst: es 

„ln dem Frieden zu Friedrichsburg erlangte Dänemark 

den Sundzoll von Schweden, und die Gewähr des Besitzes 

von Schleswig sowohl von dieser Krone als auch von 

Grossbritanien und Frankreich. So wurde dann d a s  

g a n z e  H e r z o g t h u m  S c h l e s w i g  d e r  K r o n e  e i n v e r -  

l e i b t .  Der Gottorpische Anspruch dauerte aber doch 

noch über  fünfzig Jahre lang fort” 135. Ist es doch möglich 

eine grössere  Uebereinstimmung von allen Seiten zu 

w ü n sch e n !

Im ersten Decennium des neunzehnten Jahrhundertes 

erfolgte die Auflösung des deutschen Reiches. Um nicht 

etwas durchaus Ueberflüssiges zu t h u n , wollen w ir die 

Zeugnisse der Schriftsteller aus dieser Periode übergehen, 

und uns an ein anderes ,  zwar indirektes, aber noch be­

deutungsvolleres halten. Als König Christian der Siebente 

1800 Holstein dem dänischen Staate einverleibte, gedachte 

e r  Schleswigs mit keinem W orte  136. Wie wäre dies denk­

ba r ,  wenn Schleswig nicht bereits von Holstein getrennt 

und an Dänemark geknüpft gewesen w äre?  Aber das Wahre 

au der Sache ist , dass Niemand cs bezweifelte, Schleswig 

sei schon längst ein unzertrennlicher Theil des dänischen 

Reiches. Die Staatsmänner wussten es ;  die Studenten hör­

ten an den Universitäten die Bestätigung d e s se n , was sie

135 M e u s e l s  A n  1 e i t .  V ier te , durchaus bericht, u. fortg. Aus". 
L eip z ig  1800. pag. 4 2 2 — 423. Nur d iese  A usgabe habe ich zur Hand.

136 D ie k ö n ig lich e  R esolution vom 9ten  Septem ber 1806 ist in: 
K o n g  C h r i s t i a n  d e n S y v e n d e s F o r o r d n i n g e r  o g  a a b n e B r e v e  
f o r  A a r  1806, Quart A usg. pag. 7 6 — 78, zu finden.

7*
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in den Schulen gelernt hatten. Denn seihst aus einfachen 

Schulbüchern können wir die allgemeine Meinung doku-  

mentiren. Damit auch das Quinquennium 1811— 1815 nicht 

seines Zeugnisses ermangele , wollen wir auf ein in den 

Schulen allgemein gebrauchtes historisches Lehrbuch von 

Ul. C h r .  Mu l e  v e rw eisen ,  in welchem unter den ganz 

summarisch aufgezähltcn Folgen des Friedens zu F rederiks­

borg  als eine solche auch angeführt wird, „dass das H er-  

zoglhum Schleswig beständig Dänemark zugehören solle” 137.

Nach diesen fast aufs Geradewohl gewählten Proben 

aus solchen Büchern, welche wir eben zur Hand hallen, 

wollen wir cs ganz ruhig einem Jeden , darunter auch 

königlich -  preussischen Gesandten an beliebigen Höfen, 

überlassen, die W ahrheit der, Lord Palmerston p räsen tir -  

ten, Behauptung zu beurtheilen, dass es nur neuere dänische 

Schriftsteller se ien , welche erst nach dem Jahre 1815 auf 

den Einfall gekommen w ären ,  Schleswigs ewige Untrenn­

barkeit von der dänischen Krone in Schutz nehmen zu 

wollen.

3. Was würde man aber sagen, wenn wir es ü b e r ­

nähmen, den Beweis für das Gegentheil zu füh ren ,  dass 

nämlich gerade unsere Gegner erst nach dem Jahre 1815, 

ja erst längere Zeit darnach, die Doktrin erfunden haben, 

welche je tzt Verderben über Schleswig bringt, und deren 

Folgen alle Staaten Europas mit einer Umwälzung oder

137 S k i l d r i n g  a f  H o v e d b e g i v e n h e d e r n e  i H i s t o r i e n ,  3tes  
Bdchn. (O d en se 1812) pag. 2 7 6 : „H ertugdöm tnct S le sv ig  skal b e ­
standig tilhore Danm ark.” Der V erfasser w a r  dam als seih st Lehrer an 
einer ge leh rten  Schu le.
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Auflösung bedrohen. W ir glauben Nichts dabei zu wagen, 

w enn wir diesen Beweis übernehmen.

Es ist offenkundig, dass in Deutschland Uebermuth 

auf den Zustand der  Erniedrigung während des französi­

schen Joches folgte. W as Russland, England und der 

königliche Heerführer aus dem hohen Norden in dieser 

Beziehung gethan halten, wurde alles in poetischen Schwär­

mereien, welche schon damals ernste Befürchtungen138 bei 

den deutschen Fürsten e rreg ten ,  vergessen. Holsteiner 

und verdeutschte Schleswiger brachten von den deutschen 

Universitäten die von allen Fürsten Europas verfolgten 

Grundsätze in ihre Heimath, und diese Grundsätze fanden 

unter der milden und vertrauensvollen Regierung des dä­

nischen Königs in Holstein einen fruchtbaren Boden. Die 

sogenannten K i e l e r  B l ä t t e r  begannen das Volk zu be­

arbeiten,, und seit je n e r  Zeit entstand und entwickelte sich 

nach und nach jene  unglückselige schleswigholsteinische 

Doktrin. Lange Zeit hindurch liess diese jedoch das Recht 

der Krone an Schleswig und die Untrennbarkeit desselben 

von Dänemark un an g e ta s te t139. Die Ansprüche auf eine 

Constitution sowohl für Holstein als für Schleswig waren 

fürs Erste die H aup tsache , und Dahlmann übernahm als 

gagirter  Sekretair der Ritterschaft die künstliche Arbeit, 

die Adelsprivilegien der Ritterschaft in Staats-Grundgesetze

138 Zur Erläuterung wil l ich nur an die, ani 20sten September 1819  
in Frankfurt bekannt gemachten C a r l  s b a d e r  B e s c h l ü s s e  erinnern.

139 In K i e l e r  B l ä t t e r  I. 293 ff. erkennt  der Vater des S c h le s w ig ­
hols tein ismus,  D a h l m a n n ,  es  noch an, dass  die Erbfolge des Königs­
gese tzes  auch in S c h le sw ig  gült ig  se i ;  und noch w e i t  später vertheidigte  
er ,  w ie  w ir  unten sehen w e r d e n ,  die nämliche  Ansicht.
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umzuwandeln, und aul diese eine aristokratische Landes­

verfassung1 zu bauen. Wider diese Bestrebungen erschien 

im Jahre 1815 eine anonyme Schrift, -Das wahre  V erhält-  

niss des Herz. Schleswig zum Königreich D an n e m ark /’ und 

man muss wahrscheinlich diese Schrift im Auge haben, 

wenn man b ehaup te t ,  dass Niemand vor dem Jahre 1815 

Schleswig durch eine gemeinschaftliche Erbfolge für un­

zertrennlich mit Dänemark verbunden gehalten h a b e 14ü. 

Wir haben gesehen , dass diese Behauptung im höchsten 

Grade unwahr ist.

Sie ist aber ausserdem im höchsten Grade ungereimt. 

Es herrschte nämlich damals durchaus kein Streit über 

Dasjenige, was jetzt den Hauptpunkt des Streites ausmacht; 

der Satz, dass die Erbfolge des Königsgesetzes in Schles­

wig gelte, hatte Verlhcidigcr sogar unter den jetzigen An­

führern der schleswigholsteinischen Parthei. Nicht nur 

S c h l e g e l ,  spä ter  W i m p f e n ,  P a u l s e n ,  K o b b e  und 

andere, für den glücklichen Frieden und die Integrität des 

dänischen Staates warm fühlende Männer huldigten dieser 

Ansicht, sondern auch Diejenigen, deren Lehren wesent­

lich den jetzigen Aufruhr und das je tzige Elend hervor­

gerufen haben, namentlich F a l c k ,  D a h l m a n n ,  K l e n z e  

und Andere.

F a l c k  gab im Anfänge des Jahres 1816 seine Schrift, 

„Das Herzogthum Schleswig in seinem gegenwärtigen Ver­

n o  Die  Schrift enthält w e d e r  den D rufkortj  noch den Namen des  
Verfassers . W en n  man aber m eint ,  dass sie einen d ä n i s c h e n  Ver­
fasser h a b e ,  so irrt man ganz  g e w iss .  Sic  ist in Holstein herausge­
k o m m en,  und das Gerücht nannte  als deren Verfasser e inen hols te i­
nischen adeligen Gutsbesitzer.  Kein W un der:  sic  enthielt  eine damals  
noch ganz  g e w ö h n l ic h e  Ansicht.
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hältniss” , heraus. Hier gedenkt er  unter Anderem der 

oben citirtcn Stelle aus Schräders Lehrbuche folgender 

Maassen: „Die W irkung legt er (Schräder)  dem Königs­

gesetze bei, d a s s  S c h l e s w i g  d u r c h  T h e  i l u n g e n  v o n  

d e r  K r o n e  n i c h t  g e t r e n n t  w e r d e n  k ö n n e ,  e i n e  

M e i n u n g ,  d i e  a u c h  w i r  f ü r  r i c h t i g  h a l t e n ” 141. 

Erst nachdem er genöthigt worden war, das Ungegrimdete 

der  Behauptung, dass das Land Schleswig selbst 1658 aus 

der lehnrechtlichen Verbindung mit Dänemark gelöst w o r ­

den sei, einzuräumen, begann er sich ein W enig  zu dem 

Zweifel hinzuneigen, ob auch das dänische Erbfolgegesetz 

auf den allzeit königlichen Antheil Schleswigs Anwendung 

linden könne. Jedoch läugnete er die Anwendbarkeit 

desselben nicht a b , und rücksichtlich des gottorpischen 

Antheiles äussertc er  durchaus keinen Zweifel ,4\

H i  F a l c k  d a s  H e r z .  S c h l e s w i g ,  pag. 123. Ja Falck  w i l l  sogar  
c inräu m e n ,  dass  die Erbfo lge des K önigsgesetzes  auf  Holstein A n w e n ­
dung erleiden könne.  So heisst  es z. B. pag. 119: „Ob er (d er  19te  Ar­
tikel des K önigsgese tzes )  auch a u f  d i e  I I e r z o g  I h ü m e r  Anwendung  
le ide  und  i h r e  Trennung von der  Krone  untersage,  oder  ob er nicht  v ie l­
mehr a u f  L ä n d er  zu  beschränken s e y ,  die dem Reiche durch Friedens­
sch lüsse  oder andere  V er träge  in corporir t  w er d e n ,  darüber  Hesse sich  
streiten.  D o c h  s c h e i n t  u n s  d a s  G e g  e n t  h e i l  r i e h t  i g  e r , w ei l das  
Königsgesetz, nicht bloss ein Grundgesetz  fü r  d a s  dänische  Reich is t,  
sondern auch ein F a m i l i e n s t a l u l  f ü r  d i e  N a c h k o m m e n  F r i e ­
d r i c h s  d e s  D r i t t e n  s e i n  s o l l . ” S iehe oben Note  128.

j4 a D i e U e b e r s e t z u n g  v o n  S c h l e g e l s A p p e r < ; u  pag.  61. Hier 
fängt er a n ,  z w isch en  dem gottorpischen und dem allzeit  königlichen  
Theilc  zu unterscheiden. Uebrigens scheint er sein en Z w eife l  w iederum  
zu h e b e n ,  indem er die Frage aufwirft ,  ob nicht die Lehnsverbin dung  
seit  dem Jahre 1660 durch Consolidat ion für e w i g  erloschen angesehen  
w e rd en  m ü ss e ,  so dass S ch le sw ig  hinführo nicht mehr einem Agnaten  
ausserhalb  der Erbfo lge des Königsgesetzes  zum Lehen ertheilt werden  

könne.
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D a h l m a n n  lehrte als Professor an der Kieler Univer­

sität noch in seinen Vorlesungen in den Jahren 1822—1828 

ohne Umschweife, dass König Friedrich der Vierte Schles­

wig als ein verwirktes Lehen eingezogen und unter die 

Krone gelegt habe. Seine Zuhörer schrieben nach seinem 

Vortrage folgende Sätze nieder: „Friedrich der Vierte e r ­

klärte Schleswig für sein Eigenthum und v e r e i n i g t e  e s  

m i t  s e i n e m  K ö n i g r e i c h e ” — „Es konnte Friedrich 

dem Vierten nie gelingen, Holstein, das unter deutschem 

Schutze stand, e b e n  w i e  S c h l e s w i g ,  a n  s i c h  z u  z i e ­

h e n ”  —• „Im Jahre 1746 versuchte Christian der Sechste 

mancherlei, um Holstein, e b e n  w i e  S c h l e s w i g ,  m i t  

D ä n e m a r k  z u  v e r b i n d e n . ” u. s. w . 143. Man wird 

e rsehen , dass hier ein bedeutender Unterschied zwischen 

dem Verhältnisse Schleswigs und Holsteins zur Krone Dä­

nemark gemacht : dass hier eine innige Verbindung zwischen 

Schleswig und dem Königreiche anerkannt, und dass aus­

drücklich und scharf zwischen Schleswig und Holstein un te r­

schieden wird.

Die nämliche Ansicht findet man in der nämlichen Zeit in 

auctorisirten Lehrbüchern an norddeutschen Lehranstalten 

ausgesprochen. Im Jahre 1827 erschien M e i n e k e s  Lehrbuch 

der Geographie, welches v o m  P r i n z e n  A u g u s t  v o n  

P r e u s s e n  zum Gebrauche für die Brigadeschulen der p reus-

143 D a s  C o m m i s s i o n s  b e d .  d i e  K i e l e r  K r i t i k ,  pag.  6 2 — 66  
zeigt,  einer Vergle ichung z w isch en  fünf mit grosser Sorgfa lt  ge sch r ie ­
benen und verschiedenen Cursen angehörenden Colleg ie n h e f ten zufolge,  
dass Dahlmann in der erwähnten  Zeit so lehrte  und gerade dieser  W orte  
bei seinen Vorlesungen an der Universität zu Kiel sich bediente.  Diesem  
ist nicht w idersprochen worden.
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sisclieii Artillerie bestimmt wurde. Nach diesem Lehrbuche 

besieht der dänische Staat aus folgenden fünf Haupttheilen: 

dem eigentlichen Königreiche, Holstein, Lauenburg,  den 

Færoern, Island; d a s  e i g e n t l i c h e  K ö n i g r e i c h  besteht 

wieder aus zwei T he i len : d e n  d ä n i s c h e n  I n s e l n  und 

d e r  H a l b i n s e l  J ü t l a n d ;  die Halbinsel Jütland umfasst 

a) das eigentliche Jütland oder Nordjütland und b) d a s  

H e r z o g t h u m  S c h l e s w i g  o d e r  S ü d j ü t l a n d :  dieses 

Alles macht das eigentliche Königreich Dänemark aus 144. 

Und dieses ist Wahrheit, und diese Wahrheit war im Jahre 

1832 selbst den Bannerträgern des jungen Deutschlands so 

klar bewusst, dass d e r  S c h l e s  w i g e r  Harro Harring beim 

Hambacherfeste in diesem Jahre aus der Zahl der Führer 

ausgeschlossen w urde ,  »weil Deutschland n i c h t  sein Va­

terland” sei I4\

K l e n z e  gab zwei Jahre später, im Jahre 1834, seine 

Schrift, Ueber die Staatseinheit des dänischen Staats, heraus. 

Hierin sagte er  unter Anderem Folgendes: „Eines ist über 

allen Streit erhaben, dass nähmlich d i e  E r b f o l g e o r d ­

n u n g  in d e r  H e r r s c h a f t  d e s  L a n d e s  S c h l e s w i g ,

144 W. Me in  e k c  L e h r  b. d. G e o g r a p h i e ;  Auf Befehl des P r i n ­
z e n  A u g u s t  v o n  P r e u s s e n  bearbeitet als Grundlage für den Unter­
richt in den Brigadeschulcn der preussischen Artillerie. Erfurt 1827. II. 
266— 276. Die  nämlichen preussischen Officicre erhie lten in diesem Früh­
jahre den B efeh l ,  das dänische Land S c h le s w ig  zu überfa l len ,  und —  
haben sich selb st  davon ü b er zeu gt ,  dass ihr Lehrbuch die Wahrheit  
gesagt hat.

115 H a r r o  H a r r i n g ,  P o e s i e n  e i n e s  S c a n d i n a v e n .  Rio de  
Janeiro, 1843, in dem Gedichte:  „ V o l k s t h u m . ” (L .  S. Navnes  Briefe  
III. 1 7 ) :

„Vom Rath der Führer ausgeschlossen ,
W eil  Deutschland nicht sein  Vaterland.”
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f ü r s 11 i c h e n  A n t h e i 1 s, n a c h  d e m  d ä n i s c h e n  K ö n i g s ­

g e s e t z e  b e s t i m m t  w o r d e n  s e i .  Nun bewirkte es aber 

grade die Verbindung, in welcher g a n z  S c h l e s w i g  mit 

einander stand, dass dieser wichtigste Theil des Königs­

gesetzes (die Erbfolgeordnung) auch stillschweigend durch 

das historische Recht a u f  d e n  Kön. An t h e i l  ü b e r t r a ­

g e n  w u r d e 146.”

Doch —  ich will schliessen mit der Aufzählung die­

ser wenig interessanten Bücherliste. Dass man d ä n i ­

s c h  e r s  ei  ts  auch nach dem Jahre 1815 angenommen und 

behauptet h a t , es finde eine unzertrennliche, s taatsrecht­

liche Verbindung unter einer gemeinschaftlichen Erbfolge 

für das Königreich und das Herzogthum Statt, bedarf kei­

nes Beweises: unsere Gegner räumen dies selbst ein. Wir 

haben nachgewiesen, dass ihre Koryphäen gerade bis zum 

Jahre 1834 der nämlichen Ansicht gewesen sind 14T. Nicht 

Rücksichten der Wahrheit und des Rechtes , sondern die 

Hoffnung auf das Aussterben des königlichen Mannsstam­

m es,  die eitle Hoffnung auf g rössere Macht und goldene 

Tage , wenn die vierhundertjährige Verbindung zerrissen 

werde, haben in den letzten Jahren Ansichten und Bestre­

bungen hervorgerufen und genährt, denen ganz en tgegcn-

146 U e b e r  d i e  S t a a t s e i n h e i t  d. d ä n .  S t a a t s .  Altona 1834.  
pag. 103.  108. Im Jahre darauf erschien e ine Schrift  des nämlichen  
Verfassers: Die  Staalse inheit Holsteins. Hamb. 1835. Zu der „Schle s­
w igho ls te ins” w a r  man noch nicht gelangt.

14' Bei anderen unpartheiischeren oder von den sch les w ig h o ls tc i -  
mschcn Flugschriften und Zeitungsartikeln w en iger  abhängigen V e r ­
fassern findet man die W ahrheit  fast bis auf  unsere Tage,  w en n  solche  
auch immer seltener  w e r d e n , z. B. B l a n c  und H o f f m a n n  1837,  V o l -  
g e r  1841 u, A.
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gesetz t ,  w elchen die nämlichen Männer noch vor  w en igen  

Ja h ren  huldigten 148. A b e r  die H erren  E u ro pas  w e rd e n  

ein halbes Säculum nicht v o m  A n f ä n g e  b i s  z u m  E n d e  

mit U ngerech tigke iten  g eg en  mein V aterland anfüllen, und 

de r  H e r r  im H im m e l , w e lch e r  ein ed les  Volk in einem 

tausend jäh r igen  Stre ite  b e w a h r t  hat,  w ird  es auch in d ie ­

sem nicht v e r l a s s e n , w e lche r  de r  K am pf de r  W ah rhe i t  

und de r  G erech tigkeit  g eg en  die Lüge  und die Gewalt ist!

148 F a l c k  in  s e i n e r U e b e r s e t z u n g  v o n  S c l i l e g e l s A p p e r $ u  
pag. 6 0 — 61 zeigt  uns d ieses  auf das Deutlichste . Damals hielt er es 
für e ine le ichte  S a c h e ,  die  Su ccess ionsordnung Holsteins in U ebere in -  
st immung mit der des Königreiches zu ordnen; denn damals  w a r  keine  
Aussicht auf denjen igen F a l l ,  w e lch er  je tz t  bevorzu steh en  scheint.
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z o g th u m c ,  58. 74. Gibt sein  
E r b r e c h t  s t i l l s ch w e ig en d  auf,  80.

B ed in g u n g en  fü r  d ie  P r iv i l c g ie n -  
C on lirm a tion ,  2 8 ;  f ü r  die C o n ­
f i rm ation  des  nexus  socia li s ,  32.

B o rn h o v é d , h o ls te in ische r  L a n d ta g ,  
15.

B racke) ,  68.
B r e i t e n a u ,  Christo f,  v o n ,  e rk lä r t ,  

es g e b e  kein  G ru n d g ese tz  fü r  d ie  
U n t r e n n b a r k e i t  S c h le sw .  u. H ol­
s t e i n s ,  u n d  dass  d ie  s c h le s w .  
R i t t e r s ch a f t  d u rch  e ine  T r e n n u n g  
n ich ts  v e r l ie re ,  2 7 ;  s e ine  A l t e r ­
n a t iv e  in de n  sch le sw .  A n g e le ­
g e n h e i te n  dem  Könige geste l l t ,  
5 0 - 5 1 ;  sein  B ed e n k e n  an  K. 
F r ied  r. IV.,  59.

B re m en  u. V e rd e n ,  52. 6 2 .6 4 .
B u n se n ,  sein  M emoir  w immelt  von 

den  g rö b s te n  I r r th ü m c rn ,  2. 6.
B ü sch in g ,  Ant.  F r ie d r . ,  95 -9 6 .
Bussæ us ,  A ndr .  89.

t ’am il ly ,  67.
C a n z le i ,  die  d e u t s c h e ,  d e r  Karne 

v e r ä n d e r t ,  35.
C ar l  F r ied r ic h ,  H erz ,  vo n  P löcn ,  61.
C ar te re t ,  67.
Cession ,  s. R en u n c ia t io n .
Chris t ian  I., h a t t e  als  König  das  

R e c h t ,  S c h le s w ig  als e r led ig te s  
L eh en  e in z u z ieh en ,  1 4 - 1 5 ;  b e ­
h a u p te t  fü r  S ch le sw .  u. Holst, 
e ine  w e ib l ic h e  E r b f o lg e ,  4 2 ;
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w a r  Lehnsherr  u. Vasall zu ­
gleich, 49.

Christian VI., weis t  das Gesuch 
um eine gemeinschaftliche P r i -  
vilegicn-Confirmation ab, 27-28 ;  
braucht das neue W appen , 88.

Christ ianVII.,ertheiltnur besondere 
Privilegien-Confn mationen, 33.

Christian VIII., eben so, 35;  sein 
offener Brief  ist ein gesetzlicher 
Gebrauch der  königl . P rä roga­
tiven, 54.

Communion, s. Gemeinschaft.
Confirmation der  Priv ilegien ,  19; 

besondere für je d e  Rit terschaft ,  
2 1 . 2 8 ;  Gesuch um gemeinsch. 
Confirmation abgew iesen ,  27-28. 
30. 32. Officielle Erk lär . , w arum  
die schl. Rittersch. eine beson­
dere und bedingte Corfirm. e r ­
hielt, 28 not. 33.

Consolidatio temporaria ,  45.
Constitutio W aidem ari ,  deren voll­

kommene Ungültigkeit , 10-11.
Contraktverhältnisse sind aufgeho­

b e n ,  w enn  der eine Theil seine 
Stellung gänzlich veränder t ,  38. 
39. (48).

D ahlm ann, F. C. seine n c u e D o c -  
trin vom deutschen Bunde ver ­
worfen ,  36; will aus den Rit ter­
schafts-Privilegien aristokrati­
sche L andes-P riv i lcg ien  schaf­
fen, 3 6 .1 0 1 ;  lehr t  d och ,  dass 
Friedrich IV. Schleswig mit dem 
Königreiche vereinigte ,  104.

Dänische Sprache bis an die Schlei, 
14; dän. Gesetze u. dän. Recht 
in Schlesw.,  15. 16.

Deputat ion, die f o r tw äh ren d e ,  der  
Ritterschaft , deren Ursprung und 
Bedeutung, 34. 36.

Deutscher Bund erkennt  die Grund­
verschiedenheit  Schl, von Holst.

an und dass Schlesw. ausserhalb 
seines Einflusses liegt, 36. 37.

Drost ,  die oberste Behörde in 
Schleswig, 15.

E idesform ular  bei der  schl. Hul­
digung 1721, 56.

Eidora Romani terminus imperii, 
37. 70. 82.

Einverleibung Schleswigs in Däne­
mark oder die nämliche Erbfolge 
für beide,  bezeugen Kön. Friedr.  
IV, 87-89, Bussæus 89, Hojer 
90, Gössel 92, Kön. Friedr. V. 
92, Hansen 93, Achenwall 93- 
94, Gebhardi 94, ßüsching 95-  
96, Sneedorf  97, Schlegel 97, 
Niemann 98, S chrader98 ,  Meu­
sel 98, Mule 100, Wimpfen, 
Paulsen, Kobbe 102, Falck 103, 
Dahlmann 104 ,  Prinz August 
von Preussen 104-105, Klenzc 
105-6 ,  das junge  Deutschland 
beim Hainbacherfeste 105.

England,  Helgoland, 1 ; Garantie 
u. e rneuer te  Garantie für Schles­
wig, 66-68.

Erbfolge,  im Lehen Schleswig frü­
her  ganz unbestimmt, 4 2 -4 3 ;  
wird nicht  vollkommen festge­
setzt durch den Odcnseschen 
Recess,  44;  ist seit 1721 die 
nämliche w ie  in Dänemark, was 
von allen Publicisten und Hi­
storikern anerkannt  ist , 87 fg.

E rbstatu t  kann der  L ehnsherr  ohne 
Zustimmung der  Unterthanen 
geben, 53-54.  58.

E w ich  tosainende ungedelt , 11. 
17-18.

F am a ,  europäische, 86.
Fa lck ,  Niels, e rk lä r t ,  dass kein 

ausdrücklicher Vertrag für die 
Verbindung der  Herzogthümer
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existirt,  9. 19; dass Constitutio 
Waidemari kein S taa tsvert rag  
mitDänemark ist, 10; dass Schles­
wig von der  Krone nicht  ge trennt 
w erden  k an n ,  95. 103; dass 
Schleswig nie ein souveraines 
Land geworden.  46. Seine neuen 
Ooctrincn vom deutschen Bunde 
verw orfen ,  36.

Felonie des got torp. Herzoges, 49.
Fehmarn, 72. 75.
Frankreich, Rheinlande, 1 ;  Ga­

rantie u. e rneuerte  Garantie für 
Schleswig, 67. 68.

Friedrich IV. erobert  das gottorp. 
Schleswig ,  48;  hatte  das Recht 
das Lehnsverhältn.  w ieder  ein- 
treten zu lassen, 49;  überlegt, ob 
er  Schleswig zu einer Provinz 
machen oder bloss durch die dän. 
Erbfolge incorporiren soll, 50; 
sein Patent von 1721, 55;  seine 
E rk lä rung  und Bekanntmachung 
der  Erbfolge der  legis Rcgiæ für 
das ganze  Herzogthum 58; seine 
Meinung mit der  Huldigung, 58- 
5 9 ,  w a r  offenkundig für ganz 
E u ro p a , 67; seine W appenve r­
änderung, 87-89.

Friedrich V. weist  ein Gesuch um 
gemeinschaftliche Privilegien- 
confirmation a b ,  32;  nennt die 
Sch lesw iger,  zum Unterschiede 
von den Holste inern , Dänen, 
92-93.

Friedrich VI. bestätig t den nexus 
socialis durch ein Canzleischrei- 
b e n ,  34 ,  die Rit te rschafts -Pr i­
vilegien durch besondere Con- 
fi rmationcn, 35; droht die fort­
w ährende  Deputation aufzulö-  
se n ,  36 ;  führt  besondere Stän­
deversammlungen ein, 38.

Friedrich VII. schliesst  sich den 
Bestrebungen für Deutschlands

Regenera tion offen an, und v e r -  
theidigt zugleich Dänemarks 
Recht an Schleswig, 39.

Friedrich  August,  Bischof zu L ü -  
bek,  77.

Fundamentalsä tze, schleswighol­
steinische, alle falsch, 5-6.

G aran t ien  für Schleswig:  H anno­
vers,  65;  Preussens,  65 ;  Gross­
brittaniens,  66;  F rankreichs , 67; 
Grossbrittaniens u. F rankre ichs ,  
67 -68 ;  Oestre ichs ,6 8 -69 ;  Russ­
lands, 68-69. 70. 75-76.

Gebhardi , L. A., 94.
Gemeinschaft  zwischen Schl, und 

Holst, in den Landesprivilegien 
verboten, I I .  15; ist ein U ebe r-  
rest der  Barbare i ,  12. 13; der  
gott. Herzog w ünsch t  sie au fge­
h oben ,  20. 21. 22, w a s  auch 
durch den T ravenda le r-F rieden  
geschieht, 22.

Gemeinschaft der  beiden Hcrzog-  
thümer mit dein Königreiche in 
Allem, was einen S taa t  beze ich -  '  
net, 38.

Gesetze, besondere  für jedes  Her-  
zogtluim, 15.

Gewöhnlicher E id ,  Erklärung die­
ses W ortes im Huldigungsfor­
mulare,  57.

Glcnorchy, 67.
Glücksburg,  des Herzoges von, Hul­

digung nach der  lex Regia, 58.
Glücksburg s. Beck.
Gössel,  Heinr. 0 t . ,  91.
Gottorpisches Haus,  dessen drei 

Linien, 71.

H a g e n ,  F rantz  von,  50.
Hambacherfest,  105.
Hannover, DänemarksAliirtebei der  

E roberung  des gottorp. Schles­
w ig s ,  52; bekam dafür  Bremen
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u. V e r d o n ,  52. 64  ; s ch l i e s s t  e i ­
nen geh e im en  T r a k t a t  m it  D ä ­
n e n ! . ,  6 4 ;  g a r a n t i r t  S ch le sw ig ,  
6 5 ;  H a n n ö v r .  S o ld a ten  E r f a h ­
ru n g  in S c h le sw ig ,  4.

H a n s e n ,  Jo. F r ie d r . ,  93. 95.
H a r r i n g ,  H a rro ,  105.
Heimfa ll ,  S c h le s w ig s  an  d ie  Krone,  

20.
H oje r ,  A ndr .  9 0 - 9 1 .
Hols te in  mit D ä n e m a rk  1806 v e r ­

e in ig t ,  35.
H o ls te in ,  Jo .  G e o . ,  dän .  G eheim er .  

56. 57.
H o ls te in ,  Ulr. A d . ,  G ra f ,  G ro s s -  

c an z le r ,  56.
H o ls te iner  b e t r a c h t e n  S c h le sw ig  

als  A us land ,  14.
H u ld igung ,  e ine  n eu e  in S c h le s ­

w i g ,  w a r  fü r  d ie  A b s ich ten  
F r ie d r ic h s  IV  n ic h t  n o th w e n d ig ,  
55. 5 8 ;  es is t a u c h  g le ichgü lt ig ,  
ob  sie  im kön ig l .  Schl , a b g e l e g t  
ist, 5 3 -5 4 .  58.

H u ld igungse id ,  W ü r d ig u n g  d e r  B e ­
d e u tu n g  d e ss e lb en ,  6 1 -63 .

In c o r p o r a t i o n ,  w a s  b e d e u t e t ,  5 0 -  
5 1 ;  in w ie f e r n  S c h le s w ig  i n c o r -  
p o r i r t  w u r d e ,  51.

J u b i l ä u m ,  1748 in G ü t t ingen  g e ­
fe ie r t ,  91.

Jü t i sc h e s  L o w b u c h  ist  S ch le sw ig s  
Codex ,  15.

K i e l e r - B l ä t t e r ,  101.
K lenze ,  1 0 5 - 1 0 6 .
Kobbe,  P e t .  102.
K oenigste in ,  B a r o n ,  57.
K ro n e ,  E r k l ä r u n g  d ieses  W o r t e s  

im H u ld ig u n g se id e ,  5 6 -57 .

L a n d e s p r iv i l e g ie n  v e rb i e t e n  die 

g em e in sch a f t l .  A dm in is t ra t ion , !  1; 
s ind  A d e l s p r iv i l e g i e n ,  15. 2 3 ;

w e r d e n  n u r  b e d in g u n g sw e is e  b e ­
s tä t ig t ,  28.

L a n d t a g e ,  b e so n d e re  fü r  Schl.  u. 
fü r  Hols t,  n a c h  d e n  Pr iv i leg ien ,  
1 5 ;  w u r d e n  a u fg e h o b en ,  2 2 - 2 3 ;  
b e so n d e re  fü r  Hols te in  g e h a l t en ,  
3 0 ;  um b e s o n d e r e  fü r  S c h le sw ig  
n a c h g e s u c h t ,  2 9 -3 0 .  60 ;  b e s o n ­
d e re  vo n  F r ied r ic h  VI a n g e o r d ­
ne t ,  38.

L e h n s h e r r ,  ihm s te h t  es zu e in E r b ­
fo lgegese tz  z u  g e b e n ,  46 -4 7 .

L e h n s m u th u n g ,  d ie  r e c h tz e i t ig e ,  
k a n n  al le in die H ech te  d e r  g e -  
s a m m te n  H and  b e w a h r e n ,  ist  
a b e r  a u c h  d a fü r  e ine  u n e r lä s s ­
l iche B ed in g u n g ,  48. 73. 7 9 -80 .  
Dies w a r  a u c h  v o n  a llen A g n a ­
ten  a n e r k a n n t ,  73.

Lex R e g ia ,  E r k l ä r u n g  des W o r te s  
im E id es fo rm u la r e ,  57. 60 -6 1 .

L e v e n s a u ,  n u r  bis  dah in  fo lgten 
d ie  ho ls te in isc h en  T r u p p e n ,  13.

L ö w e n d a h l ,  W o ld e m .  61.
Louise  A u g u s ta ,  81.

M e in e c k e ,  104 -105 .
M ercure  hist, e t  poli tique,  86.
Meusel,  Jo .  Geo. 98.
Milde d e r  dän. K ö n ig e ,  3 4 -3 5 .1 0 1 .
Mule, Ulr. Chr.  100.

N e x u s  so c ia l i s ,  w a s  ist  und  w ie  
e n t s t a n d e n ,  3 1 ;  ein P r iv a t v e r e in ,  
31.  3 2 - 3 4 ,  u nd  n u r  als  s o lc h e r  
b e d in g u n g s w e is e  e r l a u b t ,  3 2 ;  
w i rd  du rc h  ein C an z le is ch re ib e n  
conf irm ir t ,  34.

N ie m a n n ,  Aug.  98.

O b se q u i i  g lo r ia ,  23.
Offener  Brief,  C h r is t ians  VIII , e ine  

e rn e u e r t e  E r k l ä r u n g  vo n  d e r  
E r b fo lg e  in S c h le sw ig ,  54.

O ld e n b u rg  u. D e lm e nhors t ,  72. 7 7 ;  
ist d e r  jü n g s t e n  go t to rp .  L in ie
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überlassen unter  der  Bedingung, 
dass sie dem dänisch-russischen 
Vertrage von 1773 beistimine, 78.

P a te n t ,  von 1721, 55.
Paulsen, Chr. 102.
P e te r ,  Friedr.  Ludw.,  S tammvater  

des grossherz, oldenb. Hauses, 
77.

Personalunion, zwischen den Hcr-  
zogth. Schl, und Holst. 17. 20. 
25-26.

Platter dinges w a r  Kön. Friedrich 
IV für die Incorporation, 51.

Plclo, Graf, französ.  Min. 90.
Polwarth, engl. Minist., 66. 67.
Pommern, 52. 62. 64.
Prä laten sind weltliche Rit te r-  

schaftsmitglicdcr, nicht  Geistli­
che, 56.

Preussen, DänemarksAlliirtc bei der  
Eroberung des gottorp. Schles­
w ig s ,  52;  bekam dafür einen 
Theil Pommerns, 52 .6 4 ;  g a r a n -  
tirt Schleswig, 65;  e rk lä r t  1822, 
dass sich keine denkbare E inw ir ­
kung des deutschen Bundes auf 
Schleswig erstrecken kann, 37. 
Preussischer  Soldaten E rfah ­
rung in Schleswig, 4.

Primogenitur-Statu t ,  44. 54. 75.

R a n tz a u ,  Chr., e rk lä r t ,  die The i-  
lung der  Prä laten und Rit­
terschaf t stehe der  Landesherr­
schaft frei, 27.

Realunion, zwischen Schl. u. Hol­
stein ist unmöglich, 17; besteht 
aber zwischen Schl, und Däne­
mark, 20.

Renunciation und Cession, in w ie ­
fern verschieden, 78.

Renunciat ion ,  der  äl teren gottorp.  
Linie für die Krone Dänemark, 
75-76 ;  der  mittleren gott. Linie,

71-73,  76-77 ;  d e r  jüngsten  gott. 
Linie, 7 7 -78 ;  der  sonderburg-  
schen Linien durch Unter lassung 
aller Lehnsmuthungen, 79. W a ­
rum eine ausdrückliche R e n u n ­
ciation der  sonderburg. Linien 
nicht vom Könige verlangt,  79, 
aber doch in e iner  besonderen 
Form vom augustenb. Hause ge­
geben w urde ,  80-81 .

Reventlau, Detl., 56.
Ritterschaft , als the i lb a ran e rk a n n t  

im Jah re  1658, 1667, 1700, 22-  
23; hat  seit 1709 nur  ein votum 
consulta tivum, 22 ;  ih re  Privile­
gien sind nicht Landesprivile­
g ien ,  36. 101. Die sch lesw ig-  
sche w u rd e  1721 für dies Mal 
als Repräsentant  der  aufgelös­
ten S tände b e t r a c h te t ,  55 ,  und 
bat damals um einen besonderen 
Landtag für Schleswig, 29-30.

Ruhende Lehnsqual ität  Schles­
wigs,  45. 60.

Russlands Ostseeprovinzcn, 1.

Schlegel ,  Joh. Fr. W. 97. 102.
Schleswig, dessen Nationalität , 4. 

14 .42 ;  nicht staatsrechtlich ver­
bunden mit, sondern  g rundver­
schieden von Holste in ,  9 . 1 3 ;  
wird der  dän. Canzlei 1669 un­
tergelegt, 21 -2 2 ;  w ird  ein Stück 
u. Zubehör  vonD änem . genannt, 
2 8 ;  ha t  nie aufgehör t  ein däni­
sches Lehen zu sein, 45-46.  73- 
74.

Schlcswigcr,  wollen nicht von Dä- 
nem. getrenn t  w e r d e n ,  12. 40;  
ihr  Wohlstand beruh t darauf, 
41;  dicgottorp ischen w ünschten  
Dän. Untcr thanen zu w erden ,  
52;  verstanden sehr  w ohl,  was 
Friedrich  IV wollte und w as  g e ­
schehen w a r ,  60.
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Schleswigholsteinismus, Anfang 
dieser Doctrin, 101.

Schrader,  L. A. G., 98.
SeckendorfT, 68.
Sehested , Chr., diin. Geheimer., 56.
Sneedorf,  Friedr. , 97.
Sonderburgsches H au s ,  von den 

Ständen von der gem. Regierung 
ausgeschlossen,48; erh iel t  doch 
d iegesam m te l land ,  48 ;  von den 
Primogeniturstatuten und Sou­
vera inilätsakten ausgeschlossen, 
44; dessen jetzige Z w eige ,  
73 ,  haben die Lehnsmuthung 
aufgegeben, 79.

Souverain itä tsakte ,  die schlesw. 
machte nicht das Land selbst 
zu einem souverainen Staate, 45.

Souveraines Herzogthum , w ie  
konnte K. Friedr.  IV Schleswig 
so nennen, 59-60.

S tände,  die sämmtlichen des Herz. 
Schleswig w erden zur Huldigung 
nach der  lex Regia einberufen, 
55.

Stanhope,  67.
Stillschweigender  Consens, durch 

diesen von Seiten Dänemarks 
w urde  Schleswig als Provinz 
vonDänemark getrenn t ,62; durch 
diesen vonSeiten der  sonderburg- 
schen Agnaten  w urde  Schles­
w ig  w ieder  zufolge der lex R e­
gia mit Dänem. verbunden, 79.

Tappere  Vorbeteringhe, 15.
Tenor legis Regiæ. 61.
Theilungen der  Herzogthümer 19.
Travendaler  Friedenstraktat  hebt 

die Gemeinschaft  auf, 22-23.
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Trennbarkeit  Schleswigs von Hol­
stein, 11. 15-16.  20. 25. Z eu g -  
niss Falcks , 9. 19; des Grafen 
Ranzau, 27 ;  von Breitenaus, 27.

Truppen,  die holsteinischen sollen 
nicht nach Schleswig folgen, 13;  
die schleswigschen nicht dem 
deu tschen ,  sondern dem däni­
schen Heere, 16-17.

Ulrica E le onore ,  schw edische  
Königinn, erb t  und regiert in 
deutschen Lehen, 50.

Unabhängiger S taa t  ist Schleswig 
nie gewesen,  45-46.

Untheilbarkeit  Schleswigs,  17.25.
U rnehoved, Land tag  für Schles­

wig ,  15-16.

V erfassung,  die frühere zeither ige 
der H erzogthüm er,  ist längst 
aufgehoben, 22 ;  auch vom deut­
schen Bunde als nicht existirend 
erkann t,  36.

Verschiedenheit Schleswigs von 
Holst., 13. 15.

Verwaltung,  eine besondere für 
jedes  der  Herzogthümer, 15.

W a p p e n ,  Veränderung des däni­
schen in Beziehung au f  Schles­
wig, 59. 87-89.90.91 .  93. 94.95.

W asa,  Prinz von, 77.
Weibliche Succession auch nach 

dem deutschen Lehnrechte ad ­
mitti rt, 47. 50.

Wibe, Detl., dän. Geheimer. 56.57.
Wimpfen, Karl von,  102.
W ippermann, Ed., 46.
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